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Das Blut-Juwel

Die Bodendiele knarrte erbärmlich, unter dem Gewicht der Schritte. Purdy Prentiss, die Staatsanwältin mit den rotblonden Haaren zuckte zusammen, aber nicht nur wegen des Geräusches, sondern auch, weil jemand plötzlich das Licht eingeschaltet hatte, dessen Schein den Eingangsbereich hinter der Tür beleuchtete. Purdy schaute nach vorn, wo ein Mann in der offenen Tür seines Büros stand und sich für das Knarren der Dielen entschuldigte. »Ich wollte den Boden schon immer aufarbeiten lassen, aber Sie wissen ja, wie das ist, Mrs Prentiss. Man nimmt sich so vieles vor, und dann kommt einem immer etwas dazwischen.«

»Klar, das verstehe ich. Dinge, die einen nicht direkt betreffen, schiebt man gern zur Seite.«

»So ist es. Darf ich Sie dann in mein Büro bitten, Mrs Prentiss?«


Der Anwalt und Notar Peter Green deutete auf die offene Tür schräg hinter ihm.

»Sehr gern.« Purdy Prentiss machte sich auf den Weg. Es war nur eine kurze Strecke, und trotzdem wirbelten ihr zahlreiche Gedanken durch den Kopf. Sie dachte daran, dass der Termin nur zu dieser recht späten Stunde geklappt hatte. Beide waren zu sehr beschäftigt.

Die Staatsanwältin wusste nur, dass es sich um eine Schenkung handelte. Wer ihr etwas vermachen wollte, das hatte der Notar nicht gesagt. Er war am Telefon sowieso recht zurückhaltend gewesen.

Wenig später betrat Purdy das Büro, und es sah so aus, wie sie es sich vorgestellt hatte. Keine modernen Möbel, die hätten auch nicht zu der alten Villa gepasst. Ein großer Schreibtisch aus der Jugendstilzeit, dazu die Regale an den Wänden, die mit Fachbüchern gefüllt waren, dann der längere Tisch, bestückt mit hochlehnigen Stühlen, auf denen zehn Menschen ihre Plätze fanden, und letztendlich noch die Sitzgruppe.

Auf dem Glastisch stand ein Tablett mit einer gefüllten Wasserflasche und zwei sauberen Gläsern.

Purdy Prentiss wurde gebeten, dort Platz zu nehmen, und der Anwalt bot ihr etwas zu trinken an.

»Danke, da greife ich gern zu, denn ich weiß, wie trocken die Büroluft sein kann.«

»Ja, da sagen Sie was.«

Der Anwalt ging zu seinem Schreibtisch, um von dort seine Unterlagen zu holen. Er war ein Mann um die sechzig, trug einen braunen Anzug mit schmalen Streifen, und unter dem Jackett ein beigefarbenes Hemd mit einer gestreiften Krawatte.

Graues Haar, straff nach hinten gekämmt, ein etwas fleischiges Gesicht mit einer rötlichen Haut und ein Mund, der aus zwei recht dicken Lippen bestand. Die Augen unter den buschigen Brauen hatten Pupillen, die farblich kaum einzustufen waren, und Purdy sah die Falten auf seiner hohen Stirn, als sich der Mann ihr näherte.

Sie wusste nicht genau, worum es sich handelte. Okay, es ging um eine Schenkung, das war alles, was er ihr gesagt hatte, und jetzt war sie gespannt, wer ihr da etwas zukommen lassen wollte.

Auch der Anwalt trank einen Schluck Wasser, nachdem er seinen Platz eingenommen hatte. Er war kein Mann, der irgendwelche Angeklagten vor Gericht verteidigte, seine Aufgaben lagen woanders. Das Erbrecht war sein Fachgebiet, und deshalb war er Purdy Prentiss auch nicht bekannt gewesen.

Das sollte sich nun ändern. Mit einer abgezirkelten Bewegung schlug der Notar eine Mappe auf. Von ihrer Sitzposition konnte Purdy erkennen, dass sich in der Mappe nur wenige Schriftstücke befanden, was sie auch nicht weiter verwunderte.

Peter Green schüttelte den Kopf, bevor er anfing zu sprechen.

»Ich habe in meiner Praxis ja schon einiges erlebt«, erklärte er, »aber das hier ist schon ungewöhnlich.«

»Sie meinen diese Schenkung?«

»Sicher.«

»Und wer möchte mir etwas vermachen?«

Der Notar runzelte die Stirn erneut. »Es ist schon ein Mensch, den Sie kennen, Mrs Prentiss.«

»Das dachte ich mir.«

»Aber Sie werden trotzdem überrascht sein, wenn Sie den Nanien hören. Den Mann heißt Arnos Price.«

Die Staatsanwältin saß bewegungslos auf ihrem Sessel. Nichts rührte sich in ihrem Gesicht, denn sie hatte sich perfekt in der Gewalt. Aber sie dachte schon über das Gesagte nach, und sie merkte, dass sich eine unsichtbare kalte Hand über ihren Rücken bewegte und die Haut dort erstarren ließ.

Der Name war es, der sie erschauern ließ.

Sie kannte Arnos Price. Sie kannte ihn sogar sehr gut, denn sie war die Anklägerin im Prozess gegen ihn gewesen. Sie hatte dafür gesorgt, dass Price lebenslänglich hinter Gittern kam, denn nichts anderes hatte dieser Mörder verdient. Man konnte bei ihm sogar von einem Serientäter sprechen, denn er hatte mehrere Männer und Frauen getötet, und wie es ausgesehen hatte, aus reiner Lust am Morden. Jedenfalls hatte man kein Motiv gefunden, und auch psychologisch geschulte Verhörexperten hatten aus ihm nichts herausbekommen.

»Ja, so ist das, Mrs Prentiss. Ich sehe Ihnen an, dass Ihnen der Name etwas sagt. Auch ich habe den Prozess in der Presse verfolgt. Er liegt ja noch nicht lange zurück, aber nun hat sich der Mörder über seinen Anwalt gemeldet.«

»Darf ich davon ausgehen, dass Sie sich mit diesem Anwalt meinen?«, fragte Purdy leise.

»Das dürfen Sie.«

»Dass ich hier sitze, beweist mir, dass Sie zugestimmt haben.«

»So ist es. Bevor ich dazu komme, möchte ich Ihnen sagen, dass mich der Fall neugierig gemacht hat. In meiner langen Praxis ist so etwas noch nie vorgekommen. Ich war sehr gespannt, und deshalb habe ich auch zugestimmt.«

»Was kann mir dieser Mensch schon schenken? Geld ist es bestimmt nicht. Auch Grundstücke und…«

»Nein, nein, nichts von alledem. Es ist ein wirklich ungewöhnliches und irgendwie auch ein fantastisches Schmuckstück.«

»Ein Schmuckstück?«

Der Anwalt schaute Purdy Prentiss direkt an. »Ja, es ist ein Ring, ein Juwel, das ich aus einem Tresor habe holen lassen.«

Die Staatsanwältin sagte nichts mehr. Sie saß steif auf ihrem Sessel und fühlte sich wie eine Angeklagte, die darauf wartete, ihren Urteilsspruch hören zu müssen. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht, und sie hatte das Gefühl, dass eine gewisse Kälte in ihren Körper kroch, die sich immer weiter ausbreitete und auch ihren Atem hemmte.

Der Notar ließ ihr Zeit, sich von der Überraschung zu erholen.

Purdy atmete tief aus. Dabei sagte sie: »Es ist also ein Ring, wenn ich Sie richtig verstanden habe.«

»Genau das.«

Sie strich durch ihr Gesicht. Eigentlich hatte sie lachen wollen, weil alles so unwahrscheinlich klang und nicht zu glauben war, aber hier saß ein renommierter Notar vor ihr, der sicherlich keine Scherze mit ihr trieb.

Nach einer Weile flüsterte sie: »Haben Sie den Ring in der Nähe?«

»Ja.«

»Das ist gut.«

Peter Green hob die Augenbrauen. »Zuvor möchte ich Sie jedoch fragen, ob Sie diese Schenkung auch akzeptieren.«

Purdy überlegte. Sie hatte in den letzten Minuten schon darüber nachgedacht, ob sie es tun sollte oder nicht. Sie ahnte auch, dass mehr dahintersteckte. Einen Ring geschenkt zu bekommen war nichts Besonderes, aber wenn dieses Schmuckstück von einem mehrfachen Mörder stammte, dann war das schon mehr als ungewöhnlich.

»Sie können auch ablehnen, Mrs Prentiss.«

»Das ist mir bekannt, Mr Green. Ich habe auch bereits darüber nachgedacht, und ich möchte Ihnen sagen, dass ich ein neugieriger Mensch bin. Nur deshalb werde ich die Schenkung nicht ausschlagen.«

Der Notar lächelte. »Das ist ausgezeichnet, Mrs Prentiss. Dieser Arnos Price scheint Sie gut zu kennen, denn er ist der Meinung, dass Sie das Geschenk nicht ausschlagen würden.«

»Wir werden sehen.«

»Sie müssen aber dabei bleiben. Außerdem ist es nur ein Ring. Sie können ihn ja verkaufen, wobei ich mich schon wundere, dass jemand, den Sie verurteilt haben, Ihnen etwas zukommen lässt. Das stellt eigentlich viele Dinge auf den Kopf.«

»Ich weiß, Mr Green. Aber denken Sie daran, wie bunt das Leben sein kann.«

»Da haben Sie allerdings recht.«

Der Anwalt erhob sich und ging zu seinem Schreibtisch. Purdy schaute dem Mann nach, ohne ihn richtig wahrzunehmen. Das hier war für sie eine völlig neue Situation. Noch nie hatte sie in ihrem Leben so etwas durchgemacht, und sie konnte sich noch immer keinen Grund vorstellen, weshalb Price gerade ihr diesen Ring schenken wollte. Sie hatte mit einem Menschen wie diesen Arnos Price nie etwas zu tun gehabt.

Abgesehen von den Zeiten des Prozesses.

Der Notar ging zu einem Safe, der in die Wand eingelassen war. Er war äußerlich nicht als Safe zu erkennen und sah aus wie eine normale Holztür mit einem Schloss, das mit einem Spezialschlüssel geöffnet werden musste.

Der Notar zog die Tür auf. Er musste nur einmal in den Safe hineingreifen und holte etwas hervor. Es handelte sich um eine kleine Schmuckschatulle, die der Notar nach dem Verschließen des Safes vorsichtig auf seiner Handfläche trug und sie ebenso behutsam auf den Tisch mit der Glasplatte stellte.

»Das ist es«, sagte Peter Green und ließ sich wieder nieder.

»Darf ich?«

»Bitte.«

Purdy Prentiss nahm die Schatulle an sich. Sie sah sofort, dass sie sich leicht öffnen ließ, und schnell hatte sie den Deckel in die Höhe geklappt.

Das Innere der Schatulle war mit Samt ausgelegt, der ein weiches Polster bildete. In der Mitte gab es noch eine Vertiefung, und dort schimmert Purdy das Schmuckstück entgegen.

Es war ein Ring, und er war nicht unbedingt klein. Ein blutroter Stein lag in einer Fassung aus Gold, und Purdy stellte fest, dass dieser Ring für ihre Finger eigentlich zu groß war. Momentan war es in, größere Schmuckstücke zu tragen, das stimmte wohl, doch die Staatsanwältin gehörte zu den Frauen, die nicht unbedingt scharf auf derartige Schmuckstücke waren, denn freiwillig hätte sie sich einen solchen Ring niemals gekauft.

Als sie den Blick hob, stellte sie fest, dass der Notar sie beobachtete. Er wartete auf ihre Antwort und erklärte ihr noch einmal, dass die Annahme der Schenkung verbindlich war.

»Ich weiß, Mr Green.«

»Und? Was sagen Sie zu dem Ring?«

Purdy hob den Kopf. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich kann noch nichts sagen.«

»Er gefällt Ihnen nicht?«

»Genau, wenn ich ehrlich sein soll. Ich hätte kein Geld für ihn ausgegeben.«

»Das kann ich verstehen. Ein derartiges Schmuckstück ist reine Geschmackssache.«

»Ich nehme den Ring trotzdem an. Aber ich werde Arnos Price auch persönlich besuchen und werde ihn fragen, was er mit diesem Geschenk an mich bezweckt hat.«

»Das ist eine gute Idee.«

Die Staatsanwältin hatte das Schmuckstück bisher nur betrachtet und es nicht angefasst. Etwas ließ sie zögern. Sie ahnte, dass der Anwalt darauf wartete, und sie tat ihm auch den Gefallen.

Mit spitzen Fingern griff Purdy in die Schatulle hinein und umfasste den Ring an seinen seitlichen Rändern. Er klemmte fest, und sie musste etwas ziehen, um ihn zu lösen.

Eine ungewöhnliche Atmosphäre hatte sich in der Kanzlei des Notars ausgebreitet. Purdy ärgerte sich darüber, dass ihre Finger leicht zitterten.

Sie war sonst nicht so nervös, und schon jetzt hatte sie den Eindruck, dass mit dem Ring etwas nicht stimmte.

Ob die Fassung aus echtem Gold war, konnte sie nicht bestimmen, das war für sie in diesem Moment auch unwichtig, denn etwas ganz anderes hatte sie gestört und aufmerksam werden lassen.

Als sie den Ring etwas heftiger bewegt hatte, war ihr ein Phänomen aufgefallen, das für sie kaum zu fassen war.

Der Stein in der Fassung hatte sich bewegt!

Sie hielt den Atem an.

»Was ist, Mrs Prentiss?«

Purdy schüttelte den Kopf, denn sie wollte sich nicht ablenken lassen.

Sie schaute genau hin. Den Ring hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand. Als sie ihn jetzt leicht schüttelte, da sah sie es deutlicher.

Der Stein in der Fassung rutschte hin und her.

War es wirklich der Stein?

Plötzlich hatte sie da ihre Zweifel. Was sich da bewegte, das war kein festes Material, sondern etwas ganz anderes. Eine träge Flüssigkeit, die hin und her schwappte wie roter Sirup.

Nur glaubte Purdy Prentiss nicht daran, dass es Sirup war. Der Inhalt bestand aus etwas anderem, und sie wusste auch, woraus.

»Blut«, flüsterte sie, »es ist Blut…«

Ihr Kommentar war zwar leise gesprochen worden, aber der Notar hatte ihn trotzdem gehört. Er ließ sich nur einen Moment Zeit mit seiner Bemerkung und fragte dann: »Was haben Sie gesagt?«

Purdy Prentiss richtete sich etwas auf und schaute in die Höhe.

»Das ist kein Stein, der da in der Fassung steckt. Dieser Ring ist mit Blut gefüllt.«

»Bitte?«

»Ja, unter dem Deckglas befindet sich Blut. Dickes Blut.«

»Sind Sie sicher?« Sie nickte.

»Das kann ich nicht glauben. Das ist doch - verdammt noch mal unmöglich.«

»Aber es ist so…«

»Ein Blutring! Ein mit Blut gefülltes Schmuckstück! Das kann es nicht geben. Wem soll das denn eingefallen sein, verflucht noch mal? Sagen Sie was, Mrs Prentiss.«

»Unserem Freund Arnos Price. Mehr muss ich Ihnen nicht sagen. Er hat diesen Ring besessen und ihn nun mir geschenkt. Das ist alles. Und er hat sicher genau gewusst, warum er das tat.«

»Und warum?«

Purdy Prentiss lächelte kantig. »Das werde ich ihn fragen. Ich werde ihm einen Besuch in seiner Zelle abstatten und mich erkundigen, wie ich zu dieser Ehre gekommen bin.«

Der Notar war noch immer konsterniert. Er schaute den Ring zwischen Purdys Fingern an. »Das hätte ich nicht gedacht. Trotzdem kann ich es noch immer nicht richtig glauben, dass es sich bei dem Inhalt um Blut handelt.«

»Ich werde es analysieren lassen. Da brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.« Purdy legte den Ring wieder in die Schatulle zurück und klemmte ihn dort zwischen zwei Samtbacken fest. Nachdem sie den Deckel geschlossen hatte, kam ihr der Notar etwas gelöster vor, als wäre ihm eine schwere Last von der Seele genommen worden. Aber er dachte auch an seinen Job, und so teilte er Purdy noch mit, dass sie die Schenkungsurkunde noch unterzeichnen musste.

»Keine Sorge, das werde ich tun.«

Peter Green nickte. »Sie sind eine mutige Frau, denn nicht jede hätte dieses Schmuckstück angenommen.«

»Sie dürfen nicht vergessen, welchem Beruf ich nachgehe«, sagte sie.

»Klar. Sie gehen den Dingen auf den Grund. Das ist Ihr Job.«

»Ich werde versuchen, etwas über die Herkunft des Rings herauszufinden. Und dann möchte ich wissen, mit wessen Blut er gefüllt wurde.«

Der Notar erbleichte. »Denken Sie dabei an Menschenblut?«

»Ich schließe es zumindest nicht aus.«

Peter Green strich durch sein Gesicht, und dabei wurde sein Blick starr.

»Das ist ja grauenhaft«, sagte er mit leiser Krächzstimme. »Das - das kann ich einfach nicht fassen. Ich bin wie vor den Kopf geschlagen, ehrlich.«

Purdy Prentiss lächelte. »Lassen wir es dabei bewenden, Mr Green. Der Ring ist von jetzt an mein Problem, und ich werde versuchen, sein Geheimnis herauszufinden.«

»Ja, das müssen Sie auch.« Er schüttelte sich. »Wenn ich daran denke, dass es Schmuckstücke gibt, die mit einem Fluch beladen sind - ich meine, ich habe davon gelesen oder gehört. Da wurden Diamanten vererbt, an denen Blut klebte, aber das geschah mehr im Orient und nicht in unseren Breiten. Trotzdem hat mich das hier geschockt.«

»Ja«, bestätigte Purdy. »Es ist schon grausig, das muss ich Ihnen gestehen. Aber ich habe in meinem Leben einfach schon zu viel erlebt und bin mit Dingen konfrontiert worden, die…«, sie hob die Schultern, »… die manchmal kaum zu begreifen sind oder überhaupt nicht eingeordnet werden können.«

»Sie lernen das Leben eben an der Quelle kennen. Mit all seinen Schattenseiten.«

»Ja, da liegen Sie richtig.« Purdy nickte dem Notar zu. »Ich denke, dass es das dann gewesen ist.«

»Sie müssen nur noch eine Unterschrift leisten.«

»Gern.«

Peter Green beeilte sich, und die Staatsanwältin wurde das Gefühl nicht los, dass er froh sein würde, wenn sie wieder verschwunden war. Der Blutring hatte ihn schon leicht durcheinandergebracht.

Purdy leistete die Unterschrift. Danach lächelte der Notar breit. Und dieses Lächeln behielt er auch bei, als Purdy seine Kanzlei verließ.

Nur sie lächelte nicht, denn Purdy Prentiss ahnte, dass sie an diesem Geschenk noch schwer zu kauen haben würde…

Die Staatsanwältin war in ihre Wohnung gefahren. Dass der Frühling mittlerweile auch die Millionenstadt an der Themse erreicht hatte, das war deutlich zu riechen. Die Luft war voller Gerüche. Wer Allergiker war, hatte da Probleme, aber Purdy brauchte die frische Luft, deshalb trat sie auch hinaus auf den Balkon und ließ ihre Blicke durch die Umgebung gleiten, die sich vor ihr ausbreitete.

Es war London am Abend. Noch waren die Tage nicht so lang, und der späte Abend hatte seine grauen Schatten über der Stadt ausgebreitet.

Unter ihnen lagen die Häuser wie ein steinernes Meer, aus dem zahlreiche Lichter hervorstrahlten, um zu zeigen, dass es unter der Decke der Dunkelheit noch Leben gab.

Die Schatulle lag auf dem Tisch in Purdys Wohnzimmer. Geschlossen, denn sie hatte sie nach dem Erreichen ihrer Wohnung noch nicht wieder geöffnet. Dafür zermarterte sie sich den Kopf darüber, welchen Grund dieser Serienmörder gehabt haben konnte, ihr diesen Ring zu überlassen. Sie waren alles andere als befreundet gewesen. Bei ihm konnte es sich eigentlich nur um eine eiskalte Rache handeln.

Aber mit einem Ring?

Die Staatsanwältin hatte schon Probleme, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Sie kam einfach zu keinem Ergebnis. Als sie das Gerichtsgebäude verlassen hatte, hätte sie nicht im Traum daran gedacht, ein solches Geschenk zu erhalten.

Aber jetzt war es da!

Sie ging davon aus, dass es kein normaler Ring war und der Inhalt etwas zu bedeuten hatte, das nur für sie allein wichtig war. Sonst hätte auch jemand anderer den Ring bekommen können. Aber nein, er war ihr überlassen worden, und das von einem Menschen, den sie für den Rest seines Lebens hinter Gitter gebracht hatte.

Es war ein Problem, und je länger sie darüber nachdachte, umso unwohler wurde ihr. Sie glaubte fest daran, dass da etwas auf sie zukommen würde, was sie bisher noch nicht übersehen konnte. Etwas Schlimmes und Grausames, und wenn sie den Gedanken weiter verfolgte, kam ihr nur eine Lösung in den Sinn. Oder wenigstens eine vorläufige.

Denn es konnte auch ein Fall für einen guten Bekannten oder auch Freund werden - für John Sinclair. Als ihr dieser Name einfiel, fing sie an zu frösteln, was allerdings am noch recht kalten Abendwind liegen konnte.

Sie ging zurück in ihre Wohnung, wo sie nicht die volle Beleuchtung eingeschaltet hatte. Steh-und Wandleuchten verbreiteten einen warmen Schein, der auch die Schatulle traf, die sie auf den Tisch gelegt hatte.

Sie war noch geschlossen, und Purdy dachte darüber nach, ob sie den Deckel hochklappen sollte oder nicht. Sie hatte den Ring als Geschenk angenommen, und sie wunderte sich jetzt über ihre Feigheit, ihn nicht an den Finger stecken zu wollen.

Aber da gab es eine innere Warnung, die sie davon Abstand nehmen ließ.

Sie verspürte die Furcht in ihrem Innern und merkte auch, dass ihr das Blut in den Kopf stieg.

Es war eine seltsame und nicht erklärbare Situation, die dafür sorgte, dass ihre Knie weich wurden und sie sich erst einmal hinsetzen musste.

Auf der Sesselkante fand sie Platz und schaute auf die Schatulle.

Öffnen oder nicht?

Die eigentlich sehr selbstbewusste Frau war unsicher geworden. Ein Vergleich kam ihr in den Sinn. Sie verglich den Ring mit Aladins Wunderlampe. Auch bei ihr hatte man nicht gewusst, was genau dahintersteckte.

Purdy klappte nach einigen weiteren Überlegungen den Deckel der flachen Schatulle hoch.

Der Ring lag noch dort, wo sie ihn in der Anwaltskanzlei hingesteckt hatte. Nur hatte er jetzt eine andere Farbe angenommen. Es lag nicht an ihm selbst. In diesem Fall traf das Licht der Lampen das Schmuckstück und gab der roten Farbe einen gelblichen Touch.

Er lag da. Er lauerte auf sie. Er war für sie bestimmt.

Sie fühlte sich seltsamerweise von ihm angezogen und zugleich abgestoßen. Diesen Widerspruch zu ertragen fiel ihr schwer. Sie konnte ihn überhaupt nicht einordnen.

Etwas aber blieb bestehen. Es war die tiefe Neugierde, mehr über den Ring erfahren zu wollen. Die Frau ahnte, dass er mit ihr in einem Zusammenhang stand. Auch wenn sie nicht begreifen konnte, wie so etwas möglich war, aber dann musste sie sich daran erinnern, dass dies nicht ihr erstes Leben war, das sie führte. Es hatte noch eines davor gegeben, und das hatte sich in Atlantis abgespielt. Da war sie eine Kriegerin gewesen, ebenso wie ihr Freund, der damals auch gelebt hatte, dann wie sie wiedergeboren worden war und nun nicht mehr lebte, weil man ihn ermordet hatte.

Purdy Prentiss war, wenn man es genau nahm, eine Atlanterin, und daran gab es nichts zu rütteln. Zudem hatte ihr altes Leben auch in das neue eingegriffen, und das musste erst mal von ihr verkraftet werden.

Jetzt lag der Ring vor ihr.

Woher stammte er?

Wie war er in die Hände des verurteilten Mörders gelangt?

Auch auf diese Fragen wollte Purdy Prentiss eine Antwort haben, aber das war nicht möglich, weil es niemanden gab, der ihr eine Antwort hätte geben können.

Sie war allein mit dem Ring.

Er lockte. Er hatte keinen Stein. Dafür eine flüssige Füllung, über der ein Stück Glas lag, das die Flüssigkeit daran hinderte, auszulaufen. Purdy hatte auf Blut getippt. Ob es stimmte, stand in den Sternen. Das würde erst eine genaue Analyse ergeben.

Sie fasste sich ein Herz und klaubte den Ring mit spitzen Fingern aus der Klemme. Für sie war er ein Blut-Juwel, das sie anhob und sich vor die Augen hielt.

Sie wollte herausfinden, ob sich etwas in der Flüssigkeit bewegte.

Möglicherweise kleine Schlieren oder Klumpen, aber da war nichts, denn Purdy schaute genau hin, während sie die Füllung gegen das Licht der Lampe hielt.

Sie trug keinen Schmuck an den Händen. Um ihren Hals lag nur eine Kette aus grünlichen Perlen, die allesamt sehr schlicht aussahen. Wenn sie Ringe oder mal ein Armband anlegte, dann beim Ausgehen am Wochenende.

Jetzt hielt sie den Ring fest.

Sie bewegte ihn leicht hin und her, denn sie wollte sich davon überzeugen, ob sie sich nicht geirrt hatte, was das Blut anging. Auch jetzt sah sie es. Der Inhalt blieb nicht starr. Im Rahmen seiner Möglichkeiten schwappte er hin und her, aber es gab keine Lücke, aus der er sich hätte befreien können. Die Fassung war dicht.

Purdy Prentiss hob ihre Hand und spreizte den Ringfinger etwas ab, sodass sie das Schmuckstück problemlos überstreifen können.

Genau das tat sie auch.

Er passte perfekt. Sie brauchte keine Haut einzudrücken, sie musste den Ring auch nicht drehen, er saß nach einigem Schieben fest und war auch locker über den Knöchel in der Mitte gefahren.

Die Staatsanwältin lehnte sich zurück. Sie drückte sich in den Sessel und war froh, dass nichts passierte. Sie schloss sogar die Augen, nachdem sie beruhigt Atem geholt hatte.

All die Furcht und das intensive Bangen waren umsonst gewesen, das Geschenk passte und…

Wie unter einem heftigen Schlag zuckte sie zusammen und setzte sich aufrecht hin. Ihre Augen weiteten sich, der Mund öffnete sich wie automatisch, und dann hörte sie die Stimme in ihrem Kopf.

»Blut zu Blut, Purdy…«

Die Staatsanwältin fühlte sich, als würde sie neben sich stehen. Sie konnte nicht an die Stimme glauben, aber sie selbst hatte nicht gesprochen, und so kam ihr der Gedanke, dass es jemand getan hatte, der in ihre Wohnung eingedrungen war.

Aber auch das traf nicht zu. Ein Rundblick reichte aus, um zu erkennen, dass sie allein war.

Doch die Stimme hatte sie sich nicht eingebildet, und sie hatte auch verstanden, was sie gesagt hatte.

Blut zu Blut, Purdy…

Wer kannte sie so gut, dass er sie mit Vornamen ansprach? Eine Antwort auf die Frage fiel ihr nicht ein. Nein, sie weigerte sich einfach, eine bestimmte Antwort zu akzeptieren, weil nicht sein konnte, was nicht sein durfte.

Arnos Price, der Killer!

Sie hatte den Prozess gegen ihn geführt. Sie hatte ihm oft genug gegenübergestanden.

Sie hatte mit ihm gesprochen. Sie kannte seine Stimme, auch wenn er nicht viel gesagt und auch nichts zugegeben hatte.

Und jetzt trug sie seinen Ring. Einen Ring, der mit Blut gefüllt war.

Purdy Prentiss war innerlich aufgewühlt. Sie war Single, nachdem ihre letzte Beziehung so brutal beendet worden war, und lebte allein.

Sie fürchtete sich plötzlich und hatte das Gefühl, alles würde ihr über den Kopf wachsen. Sie fühlte sich irgendwie schutzlos und wurde den Gedanken nicht los, dass der verurteilte Mörder frei war und nicht in seiner Zelle saß.

»Na, spürst du es?«

Wieder schrak die Staatsanwältin zusammen. Die Stimme war wie eine Qual gewesen. Eigentlich hätte sie antworten müssen, egal, ob sie gehört wurde oder nicht, aber sie brachte es nicht fertig und hörte dieses widerliche Gelächter, das sie schon aus dem Gerichtssaal kannte. Es war aufgeklungen, nachdem der Richter das Urteil gesprochen hatte, und danach hatte Arnos Price noch einen sehr bösen Satz gesagt.

»Es ist noch nicht das Ende, meine Liebe. Noch nicht…«

Purdy hatte darüber nicht mal lachen können. Es gab so einige Verurteilte, die ihr gedroht hatten, aber Folgen hatte das nie gehabt. Bei Arnos Price war das etwas anderes. Eben weil dieser ganze Mensch überhaupt anders war. Hätte man von ihr verlangt, ihn zu beschreiben, wäre es bei der äußeren Erscheinung geblieben. Es war ihr unmöglich, in sein Seelenleben einzudringen, und das musste sie akzeptieren.

Purdy stöhnte leise auf. Sie fühlte sich wie in den Sessel hineingedrückt.

Ihre Stirn trug jetzt einen dünnen Schweißfilm, ihr Herz klopfte schneller.

Ihr war heiß geworden, und trotzdem kroch die Kälte in sie hinein.

»Jetzt bist du fertig, nicht?«

Purdy schüttelte sich. Sie zischte einen Fluch, der bestimmt nicht gehört wurde, aber sie irrte sich, denn erneut vernahm sie das harte Lachen in ihrem Kopf.

»He, finde dich damit ab, Purdy. Finde dich einfach damit ab, dass es mich gibt. Mich, mein Blut und auch dein Blut. Darüber solltest du mal nachdenken.«

Die Worte hatte sie nicht überhören können, und so fühlte sie sich gezwungen, darüber nachzudenken. Die Probleme, die plötzlich auf ihr lasteten, hingen ausschließlich damit zusammen, dass sie den direkten Kontakt mit dem Ring bekommen hatte.

Die Lösung lag auf der Hand. Wenn sie die Verbindung zwischen sich und dem Killer stoppen wollte, brauchte sie nur den Ring von ihrem Ringfinger zu ziehen.

Das nahm sie sofort in Angriff. Sie nahm zwei Finger der rechten Hand zu Hilfe und wollte den Ring von ihrem Finger loswerden, was aber nicht klappte.

Er saß fest!

Purdy Prentiss wollte es zunächst nicht glauben und schüttelte den Kopf.

Das war nicht möglich. Beim ersten Mal hatte es so locker geklappt, doch jetzt…

***

Sie versuchte es noch mal. Und sie hatte dabei das Gefühl, dass der Ring enger und ihr Finger zugleich dicker geworden war, doch das ließ sich nicht normal erklären.

Sie flüsterte etwas vor sich hin, sie drehte den Ring, was so eben noch zu schaffen war, aber es war ihr nicht möglich, ihn über den Knöchel zu ziehen.

Dann hörte sie wieder die Stimme. »Darf ich mich dafür bedanken, dass du mich erhört hast? Ja, du hast mein Geschenk angenommen. Aber du hättest es gar nicht ablehnen können, auch wenn du es gewollt hättest. Du bist gefangen, Purdy. Ja, du bist in deinem und in meinem Schicksal gefangen. Stell dir das mal vor!«

Die Worte versickerten, und Purdy Prentiss musste dem Sprecher recht geben. Ja, sie war gefangen. Sie fühlte sich auch so. Man schien sie in eine Schublade gesteckt zu haben, aus der sie nicht mehr herausspringen konnte.

Aus ihrem Mund drangen Verwünschungen. Sie waren nicht eben leise gesprochen, aber sie stießen ins Leere. Purdy besaß nicht mal mehr die Kraft, sich aus dem Sessel zu erheben. Sie starrte auf den Ringfinger an der linken Hand, an dem noch immer der verdammte Ring wie angegossen saß.

Jetzt waren auch ihre letzten Zweifel zur Seite gewischt worden, dass es sich bei dem Inhalt um Blut handeln könnte. Das musste einfach so sein.

Diese dickliche Flüssigkeit war Blut, aber es war nicht ihres. Sie konnte sich jetzt vorstellen, dass es dem verurteilten Mörder gehörte. Er hatte den Ring mit seinem Blut gefüllt, und das sah sie als schlimm an. Seine letzte Rache…

Aber da gab es trotzdem noch genügend Fragen, die offen blieben.

Was hatte sein Blut mit dem ihren zu tun?

Nur darauf hatte ihre Frage letztendlich gezielt, doch eine Antwort hatte sie nicht erhalten. Die musste sie selbst finden, und sie zerbrach sich darüber den Kopf.

Nein, sie musste passen und sich wieder um den Ring kümmern.

Purdy unternahm einen erneuten Versuch, ihn vom Finger zu streifen, doch abermals schaffte sie es nicht.

Sie dachte daran, den Finger nass und durch Seife glatt zu machen. Das war ein alter Trick, aber auch das würde nichts bringen, sie wusste es schon im Voraus.

So musste sie, wenn sie den Ring loswerden wollte, ihn einfach zerstören.

Ja, das war die Möglichkeit. Sie würde den Ring gegen einen Widerstand schlagen, der härter war als das Schmuckstück.

So schnell und auch überhastet sie das Geschenk angenommen hatte, so rasch wollte sie es auch wieder loswerden.

War es wirklich überhastet gewesen?

Bei diesem Gedanken stutzte sie und geriet ins Grübeln. Sie konnte nicht so recht daran glauben. Es war nicht überhastet gewesen, auf keinen Fall, aber wenn sie sich auf die nahe Vergangenheit konzentrierte, so wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht anders gekonnt hatte. Da hatte es schon einen leichten Druck gegeben, dem sie hatte nachgeben müssen. Dieser Druck war natürlich von außen gekommen, und sie ging davon aus, dass Arnos Price daran die Schuld trug.

Blut zu Blut - sein Blut zu ihrem Blut…

***

Sie schüttelte sich, als sie daran dachte. Das durfte einfach nicht sein!

Diese Aussage war klar. Sie ließ auch keine Interpretation zu, denn sie besagte, dass ihr Blut womöglich mit dem identisch war, das in den Adern des Mörders floss.

Unmöglich!

Oder doch nicht?

Fast fauchend holte die Staatsanwältin Luft, als ihr ein anderer Gedanke kam. Und der hing mit ihrem ersten Leben zusammen.

Das erste hatte sie in Atlantis gelebt, und sie war längst nicht die einzige Person gewesen, die nach zehntausend und mehr Jahren wiedergeboren worden war, aber nicht als wilde Kriegerin.

Auch ihr Partner war ein Atlanter gewesen.

Und dieser Killer?

Ihr wurde erneut heiß, als sie daran dachte, und jetzt stieg ihr das Blut sogar in den Kopf. Sie bekam warme Ohren, ihr Speichel schmeckte plötzlich nach Galle, und das große Zittern überkam sie.

Es gab also die Verbindung zwischen dem Mörder und ihr. Und die lag in einem längst versunkenen Kontinent begründet. Das zu begreifen fiel ihr nicht schwer, aber sich damit anfreunden zu müssen, war schon ein verdammtes Problem. Sie würde sich weiterhin mit dem Mörder beschäftigen müssen und stellte sich jetzt sogar die Frage, ob er durch den Knast wirklich außer Gefecht gesetzt worden war.

Nein, nicht er!

Sie glaubte es nicht mehr. Eine Zelle konnte ihn zwar körperlich gefangen halten, aber…

***

Sie schluckte hart. Womöglich waren seine Gedanken so stark, dass sie einen Weg aus der Zelle fanden - falls es ihm gelang, seine alten Kräfte einzusetzen.

Es sah alles andere als gut für sie aus, und sie fühlte sich in der eigenen Wohnung wie eine Gefangene. Sie hatte recht lange in ihrem Sessel verbracht, fühlte sich steif und irgendwie eingeklemmt und wollte einfach weg.

Purdy Prentiss stemmte sich in die Höhe. Als sie stand, merkte sie, dass ihre Knie zitterten. Sie musste sich erst mal zusammenreißen, um gehen zu können.

Das schaffte sie auch, aber sie kam sich dabei vor wie ein kleines Kind.

Der Weg führte sie ins Bad, das sehr hell und auch geräumig war. Dort schaltete sie das Licht ein und schloss zunächst die Augen, weil sie geblendet wurde. Danach näherte sie sich dem breiten Spiegel, unter dem ein ebenfalls breites Waschbecken stand.

Es lag auch Seife bereit, und wieder dachte Purdy daran, den linken Ringfinger damit einzuschmieren.

Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass es ihr auf diese Weise nicht gelingen würde, den Ring loszuwerden. Sie war fest entschlossen, es mit Gewalt zu versuchen.

Das Waschbecken kam ihr dabei gerade recht. Sein Material war hart genug, um das Glas durch einen Schlag zu zertrümmern. Und dann wollte sie sehen, wie das Blut in das Waschbecken rann, das sie danach mit einem Schwall Wasser in den Abfluss spülen wollte.

Sie beugte sich vor. Eine Hand brauchte sie zum Festhalten. Mit ihr umklammerte sie den Rand des Beckens. Sie wollte den Arm anheben, die Hand zur Faust ballen, sie dann drehen und wuchtig gegen den harten Widerstand schlagen.

Sie schaute sich ihr Gesicht im Spiegel an und fand, dass sie schlimm aussah.

Ihre linke Hand bildete jetzt eine Faust. Sie schaute noch mal hin und wollte ihre Hand nach unten hämmern, um damit den Rand des Waschbeckens zu treffen.

»Ich würde es nicht tun, Purdy. Wer weiß, was dann alles passiert…«

Die Frau tat es nicht, obwohl die Hand bereits auf dem Weg nach unten gewesen war. Auf halbem Weg blieb sie stehen, als wäre sie von einem unsichtbaren Widerstand gestoppt worden, und der war auch auf eine besondere Weise vorhanden.

Purdy Prentiss hatte das Gefühl, zu einer leblosen Statue geworden zu sein. Zudem stand sie in einer unnatürlichen Haltung vor dem Waschbecken und starrte aus weit geöffneten Augen hinein. Sie verstand sich selbst nicht mehr, dass sie sich von ihrem Entschluss hatte abhalten lassen, und auf ihrem Rücken lag wieder der kalte Schauer, der sich als Gänsehaut darauf gelegt hatte. Sie hatte den Kopf zur linken Seite gedreht und wirkte wie jemand, der eine Nachricht erwartete.

Die erhielt sie auch, denn wieder war diese fremde und doch so bekannte Stimme da.

»Gut, dass du es nicht getan hast. Das ist dein Glück gewesen. Hüte das Blut wie deinen Augapfel…«

Die Staatsanwältin stöhnte. Sie hatte das Gefühl, zu schwanken, und war letztendlich froh, sich festhalten zu können. Noch schwebte die Hand mit dem Ring über dem Becken. Sie brauchte sie nur nach unten zu schlagen, und das Glas war zerstört.

Warum hatte sie es nicht getan?

Sie schalt sich eine Närrin, aber es war noch nicht zu spät. Sie verbannte die Warnungen aus ihrem Kopf und rammte dann ihre Hand nach unten.

Der Triumphschrei blieb ihr in der Kehle stecken, denn das Splittern, mit dem sie eigentlich gerechnet hätte, war nicht zu hören, obwohl sie den Ring gegen den Beckenrand gerammt hatte.

Das, was wie ein roter Stein aussah, gab es noch. Das konnte kein Glas sein, das das Blut schützte. Sie dachte dabei an einen Kunststoff, der nur so aussah wie Glas.

Es hatte keinen Sinn, und trotzdem unternahm sie einen zweiten Versuch. Der Erfolg blieb der gleiche. Für sie war der verdammte Ring so gut wie unzerstörbar.

Ihr Atem ging heftig. Sie trat vom Waschbecken zurück, drehte sich um und wurde von einem Schwindel erfasst, der sie fast von den Beinen geholt hätte. Auf dem Rand der Badwanne fand sie einen Sitzplatz, und dort blieb sie auch hocken, den Blick auf den verdammten Ring gerichtet, der so etwas wie ein Stück Schicksal für sie geworden war.

»Du kannst es nicht lassen, wie? Du kannst es einfach nicht lassen. Aber du wirst ihn nicht zerstören können. Der Ring und das Blut, sie sind das Bindeglied zwischen uns beiden, und du wirst erleben, dass diese Verbindungen noch stärker werden. Man kann mich nicht einsperren. Und was ich getan habe, das habe ich tun müssen. Das wirst du noch erleben. Es kann sein, dass auch du bald einen völlig anderen Weg gehen wirst. Hinein in ein neues Leben…«

»Hör auf!«, flüsterte Purdy Prentiss. »Hör auf, verflucht noch mal. Ich will nichts davon hören!«

»Schade. Sonst hättest du dich vorbereiten können.«

Sie hörte noch ein Lachen, und es kam ihr vor wie ein Abschiedsgruß.

Purdy saß noch immer auf dem Wannenrand und starrte gegen die Badezimmertür. Sie war nicht ganz geschlossen, und so glitt ihr Blick auch in den Flur, der nur schwach erhellt war.

Es war verrückt, was sie hier erlebte. Wenn sie das jemandem erzählen würde, man würde sie für verrückt erklären. Allerdings gab es auch Ausnahmen von der Regel.

Was sie mit sich selbst erlebte, war nicht normal. Doch sie kannte einen Menschen, der sich schon seit Jahren um solche nicht fassbaren Fälle kümmerte. Und dieser Mann hörte auf den Namen John Sinclair.

Purdy warf einer Blick auf die Uhr.

Mitternacht war noch nicht erreicht, und sie ging davon aus, dass John noch nicht im Bett lag.

Es gab kein langes Überlegen mehr. Sie ging zum Telefon und rief den Geisterjäger an…

***

Es ist ja Mode geworden, dass der Gastgeber selbst kochte und seine Gäste nicht in ein Lokal einlud - oder etwas von einem Catering Unternehmen kommen ließ.

So hatte auch Jane Collins gedacht und Suko, Shao und mich zu einem abendlichen Essen eingeladen. Was es geben würde, hatte sie nicht verraten. Es sollte eine Überraschung werden, verbunden mit einem Dankeschön, weil wir ihr im Kampf gegen die falsche Lilith zur Seite gestanden hatten.

Wir wären direkt nach Büroschluss losgefahren, um mehr vom Abend zu haben. Jane hatte das Essen in der unteren Wohnung aufgetragen. In dem großen Wohnraum, den die verstorbene Lady Sarah Goldwyn so geliebt hatte, war ausreichend Platz, obwohl noch genügend Nippes und allerlei Kram herumstand.

Jane hatte sich für einen italienischen Abend entschieden. Eine Auswahl von Vorspeisen stand bereit. Es gab Wein und Wasser zu trinken, und aus der Küche wehte uns ein Duft entgegen, der uns das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

Die Stimmung war von Beginn an gelöst. Über den letzten Fall sprachen wir zunächst nicht, denn wir wollten uns den Genuss nicht schmälern lassen.

»Wie bei Luigi«, sagte ich.

»Besser!«, korrigierte mich Shao.

»Wollte ich auch gerade sagen.«

»Lügner.«

Jane konnte nicht mehr an sich halten. Sie hatte schon einen roten Kopf bekommen, jetzt aber brach es aus ihr hervor. Ihr Lachen erfüllte das Zimmer, und es hielt so lange an, wie wir uns etwas düpiert anschauten.

»Was ist denn?«, fragte ich.

Jane rückte mit der Sprache heraus und erklärte uns, dass sie die Vorspeisen von unserem Stammitaliener hatte kommen lassen.

Jetzt konnten auch wir das Lachen nicht unterdrücken.

Das Hauptgericht hatte sie selbst zubereitet. Dünne Scheiben vom Kalbsfilet, umwickelt mit Speck. Dazu gab es frischen Spinat und kleine gebratene Kartoffeln mit der dünnen Pelle. Auch die Soße passte hervorragend dazu, und es schmeckte mir vorzüglich.

Justine Cavallo, Janes Mieterin, war nicht mit von der Partie, sie wurde auch von keinem von uns vermisst.

»Und wie fühlst du dich, Jane?«, fragte ich später, als wir noch bei einem Glas Grappa zusammensaßen, auf den Shao und Suko allerdings verzichtet hatten.

»Wie meinst du das?«

»Nun ja, schließlich hat man dich wieder in den Kreis der Hexen zurückholen wollen.«

»Sicher.« Jane lächelte breit und schüttelte den Kopf. »Nur habe ich keinen Bock darauf gehabt und werde niemals mehr einen darauf haben. Ihr habt selbst gesehen, wie die Helferinnen der Dämonin endeten. So etwas will ich nicht erleben.«

Das konnten wir ihr gut nachfühlen. Hin und wieder versuchte es die andere Seite immer mal, an Jane Collins heranzukommen oder sie zurückzuholen, denn es war bekannt, dass tief in ihrem Innern noch schwache Hexenkräfte steckten, die die Mitglieder der anderen Seite für sich nutzen wollten. Wenn sie Jane auf ihre Seite zogen, dann hatten sie auch bei Suko und mir einen Fuß in der Tür.

»Ich weiß, was du jetzt denkst, John, aber ich kann dir schwören, dass ich mich immer dagegenstemmen werde, auch wenn es Hexen aus einem anderen Kreis versuchen sollten.«

Shao hatte ihr Gähnen bisher zurückgehalten. Jetzt aber konnte sie es nicht mehr, und das war auch für Suko ein Zeichen.

»Ich denke, dass wir beide uns jetzt verabschieden werden. Macht ihr euch noch einen schönen Abend. Ich werde dich dann morgen bei Sir James krank melden.«

»He, wie kommst du denn darauf, dass ich krank sein werde?«

Er grinste Jane an, dann mich und sprach von einer langen Nacht, die noch vor uns liegen würde.

»Da mach dir mal keine Gedanken. So schlimm wird es nicht.«

»He, baust du ab?«

»Will ich doch nicht hoffen«, sagte Jane.

Jetzt mussten wir alle lachen.

Shao und Suko bedankten sich bei der Gastgeberin für das Essen, und Jane brachte sie noch bis zur Tür. Sie fuhren mit dem Rover, ich würde mir später ein Taxi nehmen, um nach Hause oder aber zum Dienst zu fahren.

Als Jane von der Haustür zurückkehrte, lag ein Lächeln auf ihren Lippen.

»Was ist?«, fragte ich.

»Ich finde es immer toll, wenn wir beim Essen zusammen sind. Irgendwie sind wir schon eine Familie.«

»Ja, das stimmt. Nur ohne Nachwuchs.«

»Du vergisst Johnny Conolly, deinen Patensohn.«

Ich winkte ab. »Der ist schon erwachsen. Zu erwachsen, um ihn noch als Nachwuchs anzusehen.«

»Gut, akzeptiert.« Jane lächelte mich an. »Und wie verbringen wir den angebrochenen Abend?«

»Das kannst du dir aussuchen. Entweder hier oder bei dir oben.«

»Ich überlasse dir die Entscheidung.«

»Wunderbar.« Ich hatte mich längst festgelegt und mich dafür entschieden, eine Etage höher zu gehen. Nichts gegen die größere Wohnung hier unten, aber in der ersten Etage fühlte ich mich wohler, weil alles kleiner und damit auch intimer war.

Mein Handy meldete sich plötzlich, das ich sicherheitshalber immer bei mir trug. Es war mal wieder der falsche Zeitpunkt. Ich hätte es auch abstellen können, hatte es aber vergessen und schaute auf das Display, um die Nummer abzulesen.

Sie war mir unbekannt.

Ich meldete mich trotzdem und hörte zunächst mal ein heftiges Atmen und dann die hektische Stimme einer Frau.

»Bin ich froh, dass ich dich erreiche, John!«

»Purdy?«, fragte ich.

»Ja.«

»He, das ist ja eine Überraschung! Aber was, zum Teufel, treibt dich dazu, mich zu solch später Stunde anzurufen?«

»Nicht die reine Freude.«

»Okay, was ist los?«

»Wir könnten Ärger bekommen. Das heißt, ich habe ihn schon.« Sie musste nach Luft schnappen. »John, ich bin da in eine Geschichte hineingeraten, die unglaublich klingt. Das kannst du dir nicht vorstellen. Das ist der reine Wahnsinn.«

»Und was ist passiert?«

»Das könnte ich dir am Telefon zwar erklären, aber es wäre wirklich besser, wenn du zu mir kommen würdest. Ich stecke, und das ist keine Übertreibung, in einer verdammten Klemme.«

Ich sagte zunächst nichts. Allerdings kannte ich meine Freundin, die Staatsanwältin Purdy Prentiss, gut genug, um zu wissen, dass sie mir keinen Bären aufband. Wenn sie um diese Zeit anrief und mich bat, zu ihr zu kommen, dann brannte womöglich der Baum.

»Ist es sehr eilig?«

»Bitte, John.«

»Okay. Kannst du mir einen Tipp geben?«

»Ich befinde mich indirekt in der Gewalt einer fremden Macht. So muss ich es leider sehen.«

»Dämonen?«

»Es sieht so aus.«

»Gut. Ich bin schon so gut wie unterwegs. Momentan halte ich mich bei Jane Collins auf. Der Weg zu dir ist nicht besonders weit. Ich nehme ein Taxi…«

***

Ich gab Purdy noch den Rat, ruhig zu bleiben, was man vor ihr auch verlangen konnte, denn sie war eine ungewöhnliche Frau, die bereits ihr zweites Leben führte. Das erste hatte sie vor sehr langer Zeit in Atlantis verbracht. Hin und wieder war sie in gefährliche Fälle hineingeraten, und bei einem hatte ihr Partner sein Leben verloren.

Als ich das Handy wieder wegsteckte, hatte Jane bereits reagiert und ein Taxi bestellt.

Ich hob die Schultern. »Tut mir leid, Jane, aber wenn Purdy Prentiss anruft und um Hilfe bittet, dann ist ihr nicht nur der Kaffee übergekocht.«

»Ja, ich weiß. Dafür kenne ich sie zu gut. Soll ich mit dir fahren?«

»Nein, lass mal. Sollten wir Hilfe benötigen, gebe ich Bescheid.« Ich hob die Schultern. »Wahrscheinlich handelt es sich wieder mal um eine Atlantis-Geschichte, und damit habe ich schließlich meine Erfahrungen sammeln können.«

»Dann mach’s mal gut.« Sie hatte den Satz gesagt, weil das Taxi schon vor der Tür stand. In der Stille war die Ankunft des Wagens deutlich zu hören gewesen.

Jane brachte mich noch bis zur Tür, und wenig später saß ich im Wagen.

Der Fahrer lächelte freundlich und betrachtete mich zugleich etwas distanziert.

»Wohin, Sir?«

Ich nannte ihm die Adresse. Wir fuhren los. Das Haus mit Jane in der offenen Tür entschwand meinen Blicken. Ich horchte nach innen und achtete dabei auf mein Bauchgefühl.

Es war vorhanden.

Aber es war nicht positiv, und ich dachte daran, dass mich der Job wieder in seinen Fängen hielt…

Beide waren wir erleichtert, als wir uns sahen. Purdy Prentiss, weil sie mich die Treppe hoch auf sie zulaufen sah, und ich, weil die Staatsanwältin unversehrt vor ihrer Haustür stand.

Wir fielen uns in die Arme, und ich spürte, wie sehr Purdy zitterte. Das Geschehen musste sie schon verdammt hart mitgenommen haben.

»Komm erst mal rein, John.«

Das tat ich gern und folgte der Staatsanwältin in das Wohnzimmer, wo es aussah wie immer. Es gab keine Kampfspuren zu sehen. So war es für mich schwer vorstellbar, dass sich Purdy in einer lebensbedrohlichen Lage befunden hatte.

Ich kannte mich in der Wohnung aus, brauchte sie nicht zu durchsuchen und auch nicht auf den breiten Balkon zu gehen. Dafür holte ich mir aus der Küche eine Flasche Wasser und setzte mich in einen bequemen Sessel. Purdy Prentiss saß mir gegenüber.

Sie war eine Frau, die sich durchsetzen konnte und auch mitten im Leben stand. So leicht ließ sie sich nicht einschüchtern, aber in diesem Fall machte sie auf mich schon einen besorgten und auch leicht ängstlichen Eindruck, der auch etwas Gehetztes an sich hatte.

Und mir fiel auf, dass sie die Hände anders hielt als sonst. Sie lagen übereinander, wobei nur eine Hand zu sehen war, und zwar die rechte.

Sie lag auf der Rückseite der linken Hand. Ich wurde den Eindruck nicht los, dass Purdy etwas vor mir verbergen wollte.

Ich wollte nicht in sie dringen, wartete aber schon mit Spannung auf ihren Bericht.

»So, dann bin ich ganz Ohr und auch wirklich gespannt, was bei dir abgelaufen ist.«

»Mach dich auf eine etwas längere und auch unglaubliche Geschichte gefasst.«

»Schieß los!« Noch sah ich die Dinge recht locker, aber das hörte sehr bald auf, je mehr ich von Purdy hörte. Plötzlich kam mir der Begriff realer Wahnsinn in den Kopf, und die Blicke der Staatsanwältin hefteten sich auf mein Gesicht.

»Du bist erstaunt, wie?«

»Kann man wohl sagen.«

»Ich habe nicht gelogen.«

»Das hätte ich nie von dir angenommen. Aber es war schon hart, so etwas zu hören.«

»Kannst du dich an Arnos Price erinnern?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Sagen wir mal so: Er fällt nicht in mein Gebiet.«

»Er war ein Killer. Ein mehrfacher Mörder. Er hat wahllos getötet, das jedenfalls behaupteten die Psychologen, die ihn untersucht haben. Davon mal ganz abgesehen, John, ich kann nicht so recht daran glauben, wenn ich ehrlich sein soll. Und ich weiß jetzt, dass mehr dahintersteckt. Wesentlich mehr.«

»Das beziehst du auf den Ring?«

»Ja.«

Ich hatte ihn bisher noch nicht zu Gesicht bekommen und bat darum, ihn sehen zu dürfen.

»Ich trage ihn an der linken Hand«, flüsterte Purdy, und ich sah deutlich, wie ein Schauer über ihren Nacken lief.

»Das dachte ich mir.«

Sie nahm jetzt die rechte Hand von ihrer linken weg. Den Ring hatte sie mir zwar beschrieben, doch als ich ihn jetzt mit eigenen Augen sah, war ich von seiner Größe schon überrascht. Seine ovale Form nahm die gesamte Fingerbreite ein.

Ich holte scharf Luft. Purdy Prentiss sagte zunächst nichts. Sie blickte mich nur an und wartete auf meine Reaktion, die in eine Frage mündete.

»Warum hast du das Geschenk angenommen?«

»Frag mich nicht, John, frag mich nicht«, sagte sie leise lachend. »Ich kann es dir beim besten Willen nicht sagen. Ich muss mich in einem Zustand der geistigen Verwirrung befunden haben, ohne es zu merken.«

»Möglich, Purdy. Unter Umständen bist du auch manipuliert worden, ohne es zu merken.«

»Es ist alles drin, denn so habe ich mich niemals zuvor verhalten. Aber ich bin da in eine Falle geraten, die ich zuvor nicht mal geahnt habe. So sehe ich es. Dieser verurteilte Mörder steht mit dem Satan im Bunde, glaube ich.«

»Oder mit anderen Mächten«, gab ich zu bedenken.

»Denkst du da an bestimmte?«

»Atlantis.«

Purdy senkte den Blick. »Ja, mein erstes Leben. Allmählich kann ich mir das auch vorstellen.« Sie verengte die Augen. »Wo aber muss ich die Verbindung zwischen Arnos Price und Atlantis suchen?«

»Denk nach.«

»Bitte, John…«

»Du hast dein erstes Leben in Atlantis geführt, und es könnte sein, dass es bei Arnos Price ebenfalls so gewesen ist. Ihr seid gewissermaßen Verbündete im Geiste.«

Die Staatsanwältin schwieg zunächst. Sie musste ihre Gedanken sammeln und wischte dabei mit der linken Handfläche über ihre Stirn.

Dabei geriet auch der Ring aus seiner ruhenden Lage. Er wischte hin und her, und ich hatte den Eindruck, als würde er einen Blutstreifen hinterlassen, ähnlich einem Kometenschweif.

Noch hatte ich ihn nicht angefasst und ihn mir auch nicht genau angeschaut, aber das würde sich ändern. Purdy hatte mir auch von der Stimme erzählt und mir ihre Gefühle offen gelegt. Sie hatte den Eindruck gehabt, als wäre der Killer schon hier in ihrer Wohnung gewesen, um mit ihr zu reden.

Jetzt kam sie wieder darauf zu sprechen. »Glaubst du, dass sich sein Geist vom Körper lösen kann, sodass er in der Lage ist, einen Zweitkörper zu bilden oder etwas in dieser Richtung?«

Sie schauderte wieder. »Als er sprach, da hätte er auch direkt neben mir stehen können.«

»Ich kann dir keine konkrete Antwort geben, Purdy. Wir wissen noch zu wenig über ihn, aber ich denke schon, dass er mit einem gewissen Machtpotenzial ausgestattet ist.«

»Ja, das alte Potenzial. Atlantis.«

»Kann sein.«

Ich schaute auf den Ring, was sie sehr wohl bemerkte.

»Jetzt möchtest du ihn untersuchen - oder?«

»Ich hätte nichts dagegen.«

Da wir dicht beisammen saßen, war es kein Problem für sie, mir die Hand entgegenzustrecken.

»Bitte.«

Ich legte meine Finger auf die ihren und betrachtete den Ring, der sich nicht verändert hatte, aus der Nähe. Zumindest fand ich keinen Unterschied, ob ich ihn nun nahe anschaute oder aus einer gewissen Entfernung.

»Gib jetzt acht, John.« Purdy bewegte den linken Ringfinger, und jetzt sah ich das Geheimnis. Es gab keinen Stein in der Fassung, sondern tatsächlich die träge Flüssigkeit, von der Purdy mir berichtet hatte. Eine dicke, sirupartige rote Flüssigkeit, bei deren Anblick auch mir nichts anderes einfiel als Blut.

Da sie den gleichen Gedanken verfolgte, fragte sie: »Na, ist das Blut?«

»Ich denke schon.«

»Danke.«

»Aber sicher können wir uns nicht sein. Und wenn es Blut ist, woher stammt es dann?«

»Du weißt es doch.«

»Sicher bin ich mir nicht. Aber ich denke, dass es altes atlantisches Blut sein könnte.«

»Perfekt, John. Und ein gewisser Arnos Price hat es in den Ring gefüllt. Brauchen wir mehr zu wissen?«

»Nein. Die einfachsten Lösungen sind immer die besten. Es stellt sich nur die Frage, ob sie auch zutreffen.«

Beide schwiegen wir und hingen unseren Gedanken nach. Bis ich sagte: »Es ist genug theoretisiert worden, wir werden jetzt zum praktischen Teil übergehen.«

»Und wie sieht der aus?«

»Den Ring testen.«

»Sehr gut, aber…«

»Ich möchte ihn dir abziehen.« Purdy Prentiss schüttelte heftig den Kopf.

»Das kannst du zwar versuchen, aber es wird dir nicht gelingen. Ich habe es schon ausprobiert und bin daran fast verzweifelt.«

»Lass es mich trotzdem versuchen.«

»Bitte. Aber schlag mir später nicht vor, dass wir ihn zertrümmern sollen.«

»Keine Sorge, er wird noch gebraucht.«

»Außerdem schaffen wir es nicht.« Ich ließ mich nicht weiter von meiner Freundin aufhalten und machte mich an die Arbeit.

Ich nahm dabei Purdy den etwas spöttischen Blick nicht übel, der auch ein gewisses Wissen enthielt. Drehen konnte ich den verdammten Ring.

Abziehen war nicht drin. Ich bekam ihn einfach nicht über den Knöchel gezogen. So etwas hatte ich noch nicht erlebt.

Ich versuchte es nicht mit Gewalt. Aber das Drehen reichte nicht aus, und so ließ ich es bereits nach ungefähr einer halben Minuten bleiben.

»Du hast recht, es hat keinen Sinn, Purdy.«

»Ich weiß«, erwiderte sie etwas gepresst. Der Blick ihrer Augen wurde allmählich feucht. »Ich befinde mich voll und ganz unter seiner Kontrolle. Nicht ich habe den Killer besiegt, sondern er mich. Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, es bleibt immer gleich.«

»Ja, so sieht es aus.«

»Und jetzt?«

»Werden wir uns etwas überlegen müssen.«

Purdy winkte ab. »Das ist leicht gesagt.«

»Ja, aber warte ab.«

»Er ist so nicht zu schlagen.« Sie ballte die rechte Hand zur Faust.

»Dabei war ich so froh, ihn endlich hinter Gittern zu sehen. Ich muss trotzdem sagen, dass ich ein verdammt ungutes Gefühl hatte, nachdem der Richter das Urteil sprach. Die letzte Begegnung zwischen uns sah schon nach einem bösen Versprechen aus.«

»Das er auch gehalten hat.«

»Aber es ist erst ein Anfang, John.«

»Davon gehe ich aus. Wir sollten nur dafür sorgen, dass es kein böses Ende gibt. Was war er eigentlich für ein Mensch? Kannst du mir das sagen?«

»Ja, er war bösartig. Er hatte oder hat kein Gewissen. Er hat wahllos gemordet, und nicht nur hier in London. Seine blutige Spur zog sich quer durch England.«

»Ein Reisender.«

Purdy nickte. »Über Jahre hinweg ging das so. Schrecklich, kann ich dir sagen. Wir haben verdammt lange gebraucht, um ihm auf die Spur zu kommen. Drei Jahre hat es gedauert, dann ging er in die Falle. Jemand konnte sein Fahrzeug beschreiben. Einen knallgelben Transporter mit roten Chipstüten darauf. Er war als Fahrer bei dieser Firma beschäftigt, die Feingebäck herstellt.«

»Wer war der Zeuge?«

»Eine Zeugin. Das letzte Opfer. Die Frau ist zwei Tage später verstorben.«

»Tut mir leid.«

»Aber sie hat uns einen letzten und verdammt großen Dienst erwiesen. Wir waren froh. Und jetzt…?« Purdy sprach nicht mehr weiter und ließ die Worte ausklingen.

Ich nickte ihr zu. »Ja, es sieht nicht gut aus. Aber du brauchst dir keine Vorwürfe zumachen. Niemand hätte wissen können, was tatsächlich hinter diesem Mörder steckt.«

Purdy lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und schüttelte wild den Kopf. »Ich - ich kann es noch immer nicht fassen, John. Es ist nach wie vor unbegreiflich, wie so etwas passieren konnte. Ich denke daran, dass es nur wenige Menschen wie mich gibt, die das Blut der alten Atlanter in sich haben oder zu dieser fernen Blütezeit schon mal gelebt haben. Und ausgerechnet wir treffen auf eine derartige Art und Weise aufeinander. Er muss unsere Verwandtschaft irgendwie bemerkt haben. Bei mir ist es nicht der Fall gewesen, und das ärgert mich ungemein. Kannst du das verstehen?«

»Ja.«

Sie schwieg. Nur ihr Blick traf mich. Darin leuchtete auch eine Hoffnung, dass ich eine Möglichkeit finden würde, die Dinge zu verändern.

Ich fragte: »Die Stimme hast du nach deinem Anruf bei mir nicht mehr gehört - oder?«

»Zum Glück nicht.«

Ich schaute erneut konzentriert auf ihren Ring, als könnte ich in ihm die Lösung finden. Vom Finger ließ er sich nicht abziehen, aber ich dachte daran, einen anderen Versuch zu starten, und zog mein Kreuz unter dem Hemd hervor.

Die Staatsanwältin schaute interessiert zu, schüttelte aber den Kopf, um mir zu zeigen, dass sie mit dieser Reaktion nicht einverstanden war.

»Das bringt nichts, wenn dieser Killer nicht vom Teufel besessen ist, sondern von einer atlantischen Kraft. Und dagegen kann dein Kreuz nichts ausrichten, wie ich weiß.«

»Ich möchte es trotzdem versuchen.«

»Dann bitte.«

Sie hob mir ihre linke Hand entgegen, und es kam wieder mal zum Kontakt dieser zwei unterschiedlichen Welten. Manchmal waren sie wie Feuer und Wasser, nur traf das hier nicht zu, denn es gab keine Reaktion meines Kreuzes auf den Ring.

Ich klopfte mit dem langen Ende des senkrechten Balkens gegen die gläserne Oberfläche, unter der sich das Blut befand. Es wäre schon interessant gewesen, sie einzuschlagen, um an das Blut heranzukommen. Aber das war nicht möglich. Dieses Glas oder was immer es auch war, schien hart wie Stahl zu sein und machte uns einen Strich durch die Rechnung.

»Nichts, John. Wie ich es schon sagte.«

»Ja, aber einen Versuch war es wert.«

Ich ließ das Kreuz in meiner Tasche verschwinden und warf dabei einen Blick zur Uhr. Es war genau sieben Minuten vor Mitternacht.

Purdy Prentiss hatte mich beobachtet und ihre eigenen Schlüsse daraus gezogen. »Du willst nach Hause, wie?«

»Nicht unbedingt.«

»Und was heißt das?«

»Ganz einfach, Purdy. Ich möchte dich nur ungern allein lassen. Zwar komme ich mir nicht wie ein Leibwächter vor, ich schätze jedoch, dass es besser ist, wenn ich hier in der Wohnung übernachte. Unser Feind wird wissen, dass du Besuch bekommen hast. Er muss sich erst darauf einstellen, und ich vermute mal, dass er sich in der Nacht wieder melden wird.«

»Seine Stimme war fast überall. Aber ich hatte auch den Eindruck, dass er auf eine andere Art hier bei mir gewesen ist. Das war für mich noch schlimmer. Die Stimme habe ich gehört, aber das andere konnte ich nur spüren.«

»Okay, dann bereite ich mir mal mein Lager hier auf der großen Couch. Geh du ins Schlafzimmer, aber lass bitte die Tür auf.«

Purdy stand auf, und ich sah den gelösten Ausdruck auf dem Gesicht der Frau, die ungefähr vierzig Jahre alt war. So genau wusste ich das nicht. Aber sie war auch attraktiv. Mit ihren rotblonden Haaren fiel sie in jedem Gerichtssaal auf. Sie konnte auf der einen Seite sehr nett und verbindlich sein, wenn es um die Hinterbliebenen der Opfer ging, mit denen sie auch manchmal litt, aber sie war auch die knallharte Vertreterin des Staates, wenn sie es mit Verbrechern zu tun hatte, und das hatte sich auch in bestimmten Kreisen herum gesprochen.

Ich folgte ihr in das Schlafzimmer mit dem Doppelbett, dessen eine Hälfte leer blieb, seit ihr Partner ermordet worden war. Ich sprach sie auch nicht darauf an. Dafür nahm ich ihr eine Decke ab, die sie aus einem Wandschrank holte.

»Möchtest du noch ein Kopfkissen?«

»Nur, wenn du eines übrig hast.«

»Klar, ein halbes Dutzend.«

Ich nahm mir eines und drapierte es auf der Couch im Wohnzimmer, Die Decke folgte, dann drehte ich mich um und sah, dass Purdy jetzt dicht vor mir stand. Um ihre Lippen hatte sich ein weiches Lächeln gelegt.

Sie fasste meine Hände an und hob die Arme hoch. »Danke, John, dass du gekommen bist. Der Fall ist zwar noch nicht ausgestanden, aber jetzt fühle ich mich schon viel wohler.«

»Ich hätte dich nicht im Stich lassen können. Du rufst ja nicht an, weil du Langeweile hast.«

»Das ist wohl wahr. Ich habe dennoch ein etwas schlechtes Gewissen, weil ich dich von der kleinen Feier weggeholt habe.«

»Das musst du nicht. Shao und Suko waren schon weg, und ich…«

Sie lachte. »Komm, sprich nicht weiter. Wir alle sind schließlich nur Menschen.«

»Da hast du allerdings recht.«

Purdy hauchte mir einen Freundschaf tskuss auf die Lippen und zog sich zurück in ihr Schlafzimmer.

Ich blieb im Wohnzimmer und war gespannt darauf, wie die nächsten Stunden verlaufen würden…

***

Eigentlich hatte ich vorgehabt, mich hinzulegen, aber mein innerlicher Zustand ließ das nicht zu. Ich war einfach zu aufgewühlt, um schlafen zu können, wobei ich das im Prinzip nicht vorgehabt hatte. Aber das schlichte Ruhen hatte mir auch eine gewisse Entspannung gebracht.

Mein Weg führte mich auf den Balkon, hinein in eine Nacht, die den Winter vergessen ließ. Zwar war die Luft noch kühl, aber nicht mit der zu vergleichen, wie man sie noch vor einigen Wochen erlebt hatte.

Dieser Balkon hatte seine Geschichte. Ich musste nicht mal lange zurückdenken, um mich an einen gefährlichen vor.

Vampirfall zu erinnern, bei dem auch Justine Cavallo eine Rolle gespielt hatte. Diesmal war sie außen vor, doch der Gedanke an sie erinnerte mich daran, dass ich jemanden anrufen wollte. Das hatte ich Jane Collins versprochen.

Ich hörte die leichte Müdigkeit in ihrer Stimme mitschwingen, als sie sich meldete.

»Du rufst also doch noch an?«, sagte sie.

»Ja.«

»Und?«

»Ich bin froh, dass ich zu Purdy gefahren bin. Sie ist da in einen unglaublichen Fall hineingeraten.«

»Wieso?«

»Sagt dir der Name Arnos Price etwas?«

»Klar.«

»Wieso das denn?«

»Ein Killer, der zahlreiche Menschenleben auf dem Gewissen hat. Er sitzt jetzt zum Glück hinter Gittern.«

»Ja, so sagt man.«

Jane stutzte nach meiner Bemerkung. »Etwa nicht?«

»Doch, aber wie ich feststellen musste, ist er kein normaler Mensch.«

»Da bin ich aber gespannt.«

Ich ließ Jane Collins nicht lange im Unklaren und berichtete ihr in knappen Worten, was ich von der Staatsanwältin gehört hatte.

Jane gab zunächst keinen Kommentar ab und sagte dann: »Sollte er mit finsteren Mächten in Verbindung stehen?«

»Das schließe ich nicht mehr aus.«

»Mein Gott, das ist schlimm.« Sie atmete heftig. »Und du bist davon überzeugt, dass dieser Ring, dieses - dieses Erbe mit Blut gefüllt ist?«

»Bei dieser roten Flüssigkeit kann ich davon ausgehen. Einen konkreten Beweis habe ich noch nicht, aber wenn du ihn sehen würdest, dann würdest du mir recht geben.«

»Sicher.« Ihre Stimme sackte etwas ab. »Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, woher das Blut stammen könnte?«

»Es könnte etwas mit Atlantis zu tun haben. Ich will mich nicht darauf festlegen, aber ich finde den Begriff altes Blut gar nicht mal so verkehrt.«

Jane stimmte mir zu und war der Ansicht, dass auch Arnos Price möglicherweise schon mal gelebt hatte.

»Bei Purdy wissen wir es.«

»Okay. Aber jetzt mal konkret. Weißt du schon, wie es weitergehen soll? Hast du einen Plan und…«

»Nein, wir müssen die Nacht abwarten. Ich gehe davon aus, dass sich unser Freund melden wird. Und deshalb bleibe ich hier und spiele gewissermaßen den Leibwächter für Purdy Prentiss.«

»Ja, das ist nicht schlecht. Brauchst du unter Umständen eine Hilfe? Wenn ja, dann sag es.«

»Nein, nein, Jane. Du kannst zu Hause bleiben. Ich werde schon allein zurechtkommen. Ich wollte nur, dass du erfährst, wie es abgelaufen ist.«

»Dann viel Glück.«

»Danke.«

Ich war froh, den Anruf hinter mich gebracht zu haben. Das hatte mir schon auf dem Herzen gelegen. Ich dachte darüber nach, wie es weitergehen sollte. Der Blick in die Dunkelheit brachte mir nichts ein.

Beim letzten Fall, den ich hier erlebt hatte, waren wir auch von außen angegriffen worden. Damit war jetzt nicht zu rechnen.

Das Bild, das sich mir bot, war völlig normal. Ich sah keine Bewegungen in der Luft und zog mich zurück in die Wohnung, in der ich von einer völlig normalen Stille umgeben war. Es gab keinen Hinweis auf eine Gefahr. Ich selbst spürte auch nichts. Mein Kreuz meldete sich nicht, und es war auch kein Geräusch zu hören, das ich als verdächtig hätte einstufen müssen. Ja, das Kreuz!

Es war in diesem Fall nicht die ultimative Waffe, um zu gewinnen. Man konnte es als Bollwerk gegen das Böse einsetzen, dagegen hatte ich nichts, aber es gab große Ausnahmen, und dazu zählte der gesamte Komplex Atlantis. Dieser Kontinent war von zahlreichen Legenden umgeben. Seine Existenz wurde immer wieder in Zweifel gezogen, doch ich wusste, dass es diesen Kontinent gegeben hatte. Schon zu oft war ich mit seinem Erbe konfrontiert worden, und durch Zeitreisen und mithilfe meiner atlantischen Freunde war es mir auch gelungen, Atlantis selbst zu besuchen und hatte erleben können, in welch einer Blüte es gestanden hatte.

Wie überall auf der Welt hatte es auch dort den Dualismus gegeben. Auf der einen Seite das Gute, die Quelle des Lichts, und auf der anderen das absolut Böse, das Grauen, die Finsternis und den Schrecken. Angeführt von einer Gestalt, die sich der Schwarze Tod nannte. Ich hatte ihn über Jahre hinweg bekämpft, bevor es mir schließlich gelungen war, ihn zu besiegen.

Der Kontinent war zwar untergegangen, doch er hatte nicht alle seine Bewohner mit in die Tiefe gerissen. Es hatten noch genügend überlebt, und die fanden sich auch noch in der heutigen Zeit, wie ich schon des Öfteren erlebt hatte.

Jetzt wieder.

Dieser Ring war für mich ein Relikt aus dem versunkenen Kontinent.

Und deshalb musste sein vorheriger Besitzer, der Killer Arnos Price, auch etwas mit Atlantis zu tun gehabt haben.

Purdy Prentiss hatte dort als Kriegerin gelebt. Ihr Partner La Salle auch.

Beide waren getötet worden, hatten ein zweites Leben in meiner Gegenwart begonnen, hatten sich dort als Paar gefunden. Aber La Salle war getötet worden, und seit dieser Zeit lebte Purdy Prentiss allein. Sie wollte auch keine neue Partnerschaft eingehen, was ich ihr beim besten Willen nicht verübeln konnte.

Warum hatte Price ausgerechnet ihr diesen verdammten Ring geschenkt? Die Antwort lag auf der Hand. Weil der Killer diese Seelenverwandtschaft mit der Staatsanwältin sehr genau gespürt und auch damit gerechnet hatte, dass sie das Geschenk annehmen würde.

Damit hatte er sie auch darauf hingewiesen, dass es zwischen ihnen beiden eine Gemeinsamkeit gab.

Was sollte damit bezweckt werden?

Über dieses Problem dachte ich nach. Nichts passierte grundlos. Ein Motiv gab es immer. Ob es sich dabei um Menschen handelte oder um andere Existenzen, ein Motiv steckte hinter allem, und sei es auch noch so weit hergeholt.

In diesem Fall musste ich nicht lange grübeln. Arnos Price saß hinter Gittern. Eine Befreiung war so gut wie unmöglich, aber nicht völlig ausgeschlossen. Und dazu benötigte er Hilfe. Es lag einfach auf der Hand. Wenn er raus wollte, dann musste ihm jemand den Weg öffnen.

Und eine Staatsanwältin besaß möglicherweise die Macht dazu.

Ich verbiss mich in diesen Gedanken und glaubte nicht, dass es noch eine andere Alternative gab.

Darüber hatte ich mit Purdy Prentiss noch nicht gesprochen und ließ es auch jetzt bleiben. Der morgige Tag bot noch genügend Gelegenheiten.

Zunächst war mal wichtig, dass sie die folgenden Stunden in Ruhe verbrachte und den nötigen Schlaf fand.

Davon wollte ich mich überzeugen und schlich deshalb auf Zehenspitzen in Richtung Schlafzimmer, dessen Tür nicht geschlossen war. Ich drückte sie so weit auf, um hineingehen zu können und sah ein unverändertes Bild.

Purdy Prentiss hatte sich nicht ausgezogen und nur die Schuhe abgestreift. So lag sie in der linken Betthälfte. Ich blieb nahe der Tür stehen und beobachtete sie.

Ruhige Atemzüge sorgten auch bei mir für eine innere Ruhe. Ich war froh darüber, dass die Staatsanwältin tief schlief, aber ich drehte mich noch nicht weg, sondern glitt fast lautlos auf die linke Bettseite zu, um mich über das Gesicht der Schlafenden zu beugen, deren Züge eigentlich hätten entspannt sein müssen, es aber nicht waren. Ich sah jetzt, dass die ruhigen Atemzüge mich getäuscht hatten. In ihrem Gesicht zeigte sich, was sie beim Schlafen erlebte oder träumte.

Die Zuckungen in den Mundwinkeln waren nicht zu übersehen. Es sah so aus, als wollte sie anfangen zu sprechen, aber die Stimme schien ihr zu versagen.

Dafür blieben die Zuckungen, und sie breiteten sich zudem aus. Sie erreichten die Wangen, und plötzlich fingen auch die geschlossenen Lider an zu zucken. Das war für mich ein Zeichen, dass sich ihre Unruhe verstärkt hatte.

Aber was war die Ursache?

Ich wusste es nicht, denn es war unmöglich für mich, in ihre Träume einzudringen. Sehr behutsam legte ich meine Fingerspitzen gegen ihre linke Wange und wäre beinahe zurückgezuckt, als ich die Kälte spürte, die auf ihrer Haut lag.

Woher kam sie?

Im Zimmer war es nicht kalt. Es musste an ihrem inneren Zustand liegen und an dem, was sie träumte. Eine Antwort konnte ich nur bekommen, wenn ich sie wecken würde, und genau das wollte ich nicht riskieren. Es war nur wichtig, dass ich in ihrer Nähe blieb.

Sehr bedacht und behutsam zog ich mich wieder von ihrem Bett zurück und verließ das Zimmer. Nahe der Tür blieb ich stehen.

Ich war kein Hellseher, aber ich glaubte daran, dass es nicht alles war, was in dieser Nacht passiert war. Für mich war die Kälte des Körpers und auch das Zucken der Lippen und der Haut so etwas wie ein Vorbote von nachfolgenden Ereignissen.

Ich wartete die nächsten Minuten ab und musste erkennen, dass nichts anderes eintrat. Purdy Prentiss schlief weiter. Sie gab die normalen Laute von sich. Ich hörte kein Schnarchen und auch kein Aussetzen der Atemzüge.

Mit diesem relativ beruhigenden Eindruck zog ich mich zurück ins Wohnzimmer, in dem es keine Veränderung gab. Auch die Temperatur war gleich geblieben. Es war nicht kälter geworden, wie ich es schon öfter erlebt hatte. Das konnte durchaus so sein, wenn plötzlich das Böse erschien, in welcher Gestalt auch immer.

Aber die Stille, die ich hier erlebte, war möglicherweise nur die Ruhe vor dem Sturm.

Meine eigene Müdigkeit war wie weggeblasen. Ich war sicher, auch noch die folgenden Stunden durchzuhalten. Als ich auf die Uhr schaute, stellte ich fest, dass nicht viel Zeit vergangen war. Knapp eine halbe Stunde nach dem Anruf bei Jane Collins.

Als Ort, um alles recht gut im Auge zu behalten, eignete sich der Flur.

Ich nahm mir einen Stuhl und stellte ihn an einen zentralen Platz. So schaute ich zum Schlafzimmer hin, aber auch zum Wohnzimmer und zum Arbeitszimmer, dessen Tür ebenfalls nicht geschlossen war. Ungesehen würde sich kein Mensch in die Wohnung schleichen können.

Auf einem Stuhl zu hocken und zu warten ist kein Vergnügen. Ich für meinen Teil ging davon aus, dass es nicht lange dauern würde.

Irgendwann würde Purdy erwachen, wenn ihre Träume zu intensiv wurden und sie sich der Wahrheitsgrenze näherten.

Sie schlief weiterhin recht ruhig, was meine Wachsamkeit nicht schmälerte.

Das war gut so, denn plötzlich hörte ich, dass ihre Atemzüge unterbrochen wurden.

Nichts mehr - Stille!

Dafür war ich hellwach!

Aber ich ließ mir trotzdem Zeit und drückte mich möglichst leise von meinem Stuhl hoch. Davor blieb ich zunächst stehen und lauschte weiter. Tatsächlich, die ruhigen Atemgeräusche gab es nicht mehr.

Das war für mich so etwas wie eine Vorwarnung. Ich rückte den Stuhl ein wenig zur Seite, damit er nicht im Weg stand, wenn es plötzlich eilig wurde.

Die Stille blieb bestehen. Erneut versuchte ich, mich so leise wie möglich zu bewegen. Selbst das Scheuern der Kleidung störte mich. Dann schob ich mich durch die offene Tür über die Schwelle ins Schlafzimmer hinein, wo Purdy Prentiss noch immer ruhig im Bett lag. Ich hätte ihre Atemzüge hören müssen, was jedoch nicht der Fall war. Still blieb sie aber nicht, denn etwas anderes passierte.

Da war die Stimme.

Ihre Stimme!

Sie klang trotzdem fremd, weil sie so tief war. Man hätte meinen können, dass eine andere Person gesprochen hätte, doch ich sah niemanden.

Ich blieb neben dem Bett stehen.

Purdy hatte ihre Lage nicht verändert. Nach wie vor lag sie auf dem Rücken, aber etwas hatte sich bei ihr doch verändert.

Im Raum brannte so etwas Ähnliches wie eine Notbeleuchtung. Das schwache Licht traf auch das Gesicht der Staatsanwältin, und dort sah ich etwas, das mir zuvor nicht aufgefallen war.

Schweiß bedeckte ihr Gesicht!

Er bestand aus zahlreichen kleinen Perlen, die dicht beisammen lagen.

Sogar die Form der Lippen war durch die Reihe der Perlen nachgezeichnet worden.

Was war mit ihr los? Erlebte sie die Träume jetzt noch intensiver? Waren sie schlimmer geworden? Hatte der Alb gewisse Urängste in ihr geweckt und hoch gespült?

Etwas fiel mir sofort auf. Purdy Prentiss schlief zwar noch, aber ihre Augen standen offen. Oder konnte man dabei nicht von einem Schlafen sprechen? War sie in einen anderen Zustand gefallen? In eine Art Trance, aus der sie sich aus eigener Kraft nicht befreien konnte?

Ich wusste es nicht. Ich wünschte ihr nur, dass es nicht zu schlimm wurde, und legte ihre linke Hand zwischen meine beiden Handflächen.

Ich wollte sie wärmen, aber nicht die Haut war kalt geworden, sondern der Schweiß, der auch ihre Hand bedeckte.

Es veränderte sich etwas. Ob es durch das Greifen meiner Hände geschehen war, wusste ich nicht zu sagen. Da konnte einiges zusammengekommen sein, was sich in ihrem Innern abspielte. Es war auch möglich, dass sich Purdy Prentiss in diesem Zustand wieder an ihre erste Existenz in Atlantis erinnerte.

Kehlig klingende Laute warnten mich. Sie wurden durch ein Röcheln begleitet, das ebenfalls tief in ihrer Kehle seinen Ursprung hatte. Aber was wollte sie mir sagen?

Nichts, gar nichts. Zumindest nichts in meiner Sprache. Die Laute hatten sich schon in Worte umgewandelt, aber so sehr ich mich auch anstrengte, ich verstand sie nicht.

Sollte ich sie ansprechen? Vielleicht aus ihrem Tiefschlaf reißen? Es wäre eine Möglichkeit gewesen, aber es hätte auch ins Auge gehen und bei ihr etwas zurücklassen können.

Schlagartig verstummte sie.

Ich saß wie versteinert.

»Purdy…?« Diesmal musste ich den Namen einfach aussprechen, auch wenn ich nur geflüstert hatte.

Es reichte aus, denn Purdy Prentiss reagierte, und ich atmete in diesem Augenblick auf. Sie schaute mich plötzlich an, und ich wollte erneut etwas sagen, aber da blieben mir die Worte im Hals stecken.

»John…«

»Ja, ich bin bei dir. Wie versprochen.«

Purdy richtete sich nicht auf. Nur ihr Blick nahm etwas Fremdes an, und mit diesem Ausdruck schaute sie sich auch um. Sie schien sich in ihrem eigenen Zimmer überhaupt nicht zurechtzufinden, und dann drückte sie selbst meine Hand.

»Du hast geschlafen«, sagte ich leise.

»Nicht nur das. Ich habe auch geträumt.«

»War es schlimm?«

Sie musste nachdenken. Dann erst konnte sie die Antwort geben. »Ja, John, es ist schlimm gewesen. Sehr schlimm. Eine Reise in die Hölle, und ich habe ihn gesehen.«

»Wen?«

»Einen Geist, ein Scheusal. Er war mir so nahe, so schrecklich nahe. Er hat mich auch angefasst, und dann habe ich meinen Ring gesehen.«

»Wo?«

»Bei ihm. An seiner Hand…«

»Und was geschah dann?«

»Er war mir so schrecklich nahe. Er hat von einer Verbindung zwischen uns gesprochen. Das Scheusal und ich sind keine Feinde. Er hat gesagt, dass ich ihm gehöre. Ich hätte ihm nichts antun dürfen. Er hat auch vom gleichen Blut gesprochen.«

»Und seine Stimme Purdy? Hast du sie erkannt?«

Sie überlegte nicht lange. »Ja, das habe ich. Ich habe sie oft genug gehört.«

»Wo?« Ich stellte die Frage, obwohl ich die Antwort schon kannte.

»Im Gericht. Während der Verhandlungen. Es war die Stimme des verdammten Mörders. Arnos Price hat zu mir gesprochen und nicht das Scheusal. Er ist es und es ist er.«

Purdy war wieder voll da. Die Wirklichkeit hatte sie wieder, denn jetzt konnte sie Realität und Traum gut auseinanderhalten.

Ich wollte sie beruhigen und sagte: »Okay, Purdy, du musst daran denken, dass dieses Scheusal bisher nur ein Traum gewesen ist.«

»Keine Wahrheit?«

Es war eine Frage, die ich ihr nur ungern beantwortete. Wie oft hatte ich erlebt, dass solch schlimme Dinge leicht zur Realität werden konnten.

Ich suchte noch nach einer plausiblen Ausrede, aber Purdy kam mir zuvor.

»Bitte, ich weiß, John, dass auch so unterschiedliche Dinge zusammenpassen. Wir kennen uns lange genug. Dieser verdammte Ring hat mich in eine tödliehe Gefahr gebracht. Rede nicht um den heißen Brei herum, ich weiß es, und wahrscheinlich muss ich mir den Finger amputieren lassen, um dieses Blut-Juwel loszuwerden.«

Es war eine furchtbare Vorstellung, auf die ich nicht weiter einging. Ich empfand es sowieso als schlimm, dass sich die Staatsanwältin mit dem Gedanken einer Amputation beschäftigte. Das bewies auch, wie realistisch sie dachte.

»Nein, Purdy, das wird nicht passieren. Wir beide werden den Killer stellen oder wer immer sich auch dahinter verbirgt.«

»Ein wahr gewordener Albtraum.« Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Es ist kaum zu glauben, aber man muss sich damit abfinden. Ich habe ihn gesehen. So verdammt überdeutlich. Ich kann ihn dir beschreiben, John. Ein monströses Gebilde, ein Mensch würde ich normalerweise sagen, aber das war er nicht. Er war ein Monster mit einer grünlichen und auch hellen Haut. Einfach abstoßend.« Sie griff jetzt nach meiner Hand, bevor sie weitersprach, und dabei senkte sie ihre Stimme. »Ich habe ihn sogar gerochen. Ja, das stimmt. Ich nahm seinen Geruch auf, und über den möchte ich erst gar nicht nachdenken. Der war einfach unbeschreiblich eklig. Es schüttelt mich jetzt noch.« Sie wischte über ihre Lippen und bat um ein Glas Wasser.

»Ich hole es dir.«

»Danke.«

Auch jetzt bewegte ich mich noch vorsichtig und schob mich in die Küche hinein, in der ich das Licht einschaltete. Der große Kühlschrank stand an der Wand. Ein paar Flaschen Mineralwasser ohne Kohlensäure fand ich darin. Eine Flasche und ein Glas nahm ich mit in das Schlafzimmer.

Purdy saß aufrecht in ihrem Bett.

Während sie in kleinen Schlucken das Wasser trank, machte ich mir weiterhin Gedanken über das, was ich von ihr erfahren hatte.

Es war offenbar alles so echt gewesen, denn es hatte sich nicht angehört, als hätte sie es erfinden müssen. Das Monstrum war ihr im Traum erschienen, und ich ging davon aus, dass es sich bei ihm um ein Relikt aus dem alten Atlantis handelte. Möglicherweise hatte es auch etwas mit ihrem ersten Leben dort zu tun, und der intensive Traum hatte die Erinnerung zurückgebracht.

Nachdem Purdy das Glas geleert und es zur Seite auf den Nachttisch gestellt hatte, sagte sie mit leiser, aber sehr fester Stimme: »Er lebt, John, das kann ich dir schwören. Er lebt, und ich weiß, dass dieser Traum für mich erst ein Vorspiel war.«

»Vorspiel für was?«

Sie verzog den Mund. »Muss ich dir das wirklich noch sagen? Ich denke nicht…«

»Doch, sag es. Was denkst du? Was hast du aus deinem Traum herausgelesen?«

»Dass es nicht nur ein Traum ist.«

»Du meinst, dass es wahr sein könnte?«

Sie blickte mich intensiv an und sagte: »Dass es wahr ist, John Sinclair. Ein Wahrtraum. Für mich steht es fest, dass ich das, was ich im Traum gesehen habe, auch im normalen Zustand erleben kann.«

»Das wäre nicht mal schlecht.«

»Wieso?«

»Dann würde ich es auch sehen, und so könnten wir es gemeinsam bekämpfen.«

Purdy strich durch ihr Haar. »Das hast du wirklich toll gesagt. Ich glaube dir auch alles. Aber dieser Dämon ist einfach nur schrecklich und abstoßend. Ich denke nicht, dass du ihn dir herbeiwünschen solltest. Du würdest gegen ihn auch nicht bestehen können, denn du hast nicht in Atlantis gelebt. Ich glaube, dass es nur um diejenigen geht, die zur damaligen Zeit existent gewesen waren.«

»Mag sein. Aber meine Hilfe würdest du nicht ausschlagen?«

»Musst du das noch fragen?«

»War nur so dahingesagt.«

»Okay, akzeptiert.« Purdy rutschte in ihrem Bett ein Stück zurück und konnte sich jetzt gegen die Wand lehnen.

»Es ist verrückt, wenn ich darüber nachdenke, was in den letzten beiden Stunden passiert ist«, sagte sie. »Da kann man wirklich nur den Kopf schütteln. Und ich habe keine Lust mehr, mich wieder schlafen zu legen, denn ich weiß, dass ich diesen verfluchten Albtraum noch mal erleben würde.«

»Dann willst du wach bleiben?«

»Das ist die Alternative.«

»Und wenn der neue Tag anbricht? Ich meine, wir haben ihn ja schon. Aber wenn der Morgen graut - hast du dir darüber schon Gedanken gemacht, was dann geschehen soll?«

»Du nicht, John?«

Ich lächelte, ohne eine Antwort zu geben.

»Dann haben wir wohl den gleichen Gedanken gehabt, nehme ich an. Ich gehe mal davon aus, dass wir diese Wohnung verlassen und einem gewissen Menschen einen Besuch abstatten.«

»Ja, ich bin gespannt darauf, Arnos Price kennen zu lernen.«

»Perfekt.« Sie schaute auf ihren Ring.

»Und wir werden diesem Mann die entsprechenden Fragen stellen, das schwöre ich dir. Wir werden uns nicht abspeisen lassen.«

»Ich denke sogar, dass er darauf wartet.«

»Das kann sein.«

Die Luft war irgendwie raus, uns fiel nichts mehr ein, was wir noch zu diesem Thema zu sagen hatten. Purdy Prentiss schaute ins Leere und hing dabei ihren Gedanken nach.

»Okay«, sagte ich schließlich, »wenn du nichts dagegen hast, dann gehe ich ins Wohnzimmer und mache mich dort lang. Ich werde versuchen, wach zu bleiben und…«

»Ach, das ist nicht nötig.« Purdy hob die Schultern. »Es ist mir ja selbst peinlich, dass ich in eine derartige Lage geraten bin und dich damit noch belästigt habe. Hätte ich den verdammten Ring normal von meinem Finger ziehen können, wäre es nicht dazu gekommen.«

»Bitte, keine Vorwürfe. Wozu hat man Freunde?«

»Ja schon, aber…«

»Und auch kein Aber«, sagte ich, bevor ich ihr zunickte und mich zur Tür wandte.

Sie sagte nichts mehr. So betrat ich den Flur. Dort war der Stuhl nicht zu übersehen. Ich spielte mit dem Gedanken, ihn wieder als Wachtplatz einzunehmen, als ich die leicht erschreckt klingende Stimme der Staatsanwältin hörte. »John!«

Ich fuhr herum. »Was ist denn?«

»Komm! Du musst kommen, verdammt! Er ist da!«

»Was?«, schrie ich. »Wo?«

Als ich das fragte, stand ich bereits in der offenen Tür.

Die Antwort haute mich fast aus den Schuhen. »Er ist hier, John! Hier im Zimmer…«

***

Es gab den Vergleich mit der berühmten Salzsäule, zu der Lots Frau erstarrt war. So kam ich mir vor, als ich nach vorn in das Zimmer schaute, in dem Purdy Prentiss im Bett hockte und nicht mal mehr zu atmen wagte.

Ich schaute sie an und wagte nicht, eine Frage zu stellen. Sie hatte sich nicht allein von der Körperhaltung verändert, auch ihr Gesichtsausdruck war ein anderer geworden.

Ihre starren Augen schauten nicht mich an, sondern an mir vorbei, und ich drehte den Kopf, um das zu suchen, was sie offenbar sah.

Das Zimmer war leer, abgesehen von uns. Ich verstand sie nicht. Es gab kein Scheusal, keinen wahr gewordenen Albtraum. Aber ich sprach auch nicht dagegen, denn so hatte ich Purdy Prentiss noch nie erlebt. Sie war geschockt und völlig von der Rolle. Ihre Körperhaltung drückte die schlimme Angst aus, die sie empfand.

»Was ist denn?«

»Er ist hier…« In den Worten schwang eine schlimme Angst mit. »Und wo?«

Sie gab nur mit den Augen die Richtung an, und ich hätte ihn sehen müssen. Aber ich sah ihn nicht, verdammt!

»Er steht da und wartet!«

Es war für mich schwer, eine Antwort zu finden. Ich wollte die Staatsanwältin auch nicht als Lügnerin bezeichnen.

Ich merkte, wie sie zu zittern begann. Das Blut wich aus ihrem Gesicht, und noch bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, fing sie an zu sprechen. Ihre Stimme überschlug sich dabei.

»Das grüne Monster mit dem fleckigen Gesicht. Es ist so grausam. Ich spüre seine Lust am Töten. Es - es - grinst mich an. Es weiß verdammt genau, was es will. John, das ist nicht normal. Es will mich haben, verstehst du das? Es will mich…«

»Ich verstehe, Purdy, aber ich muss dir eines sagen: Ich sehe das Monster nicht.«

»Nein…?«

»So ist es.«

»Was siehst du dann?«

»Nichts.«

Sie schrie auf, und es tat mir weh, als ich diesen Schrei hörte, denn in ihm klang Verzweiflung mit. Purdy konnte ihre Haltung nicht mehr einhalten. Sie zog den Kopf ein, sie rutschte aus ihrer sitzenden Haltung nach vorn, und sie hatte den Kopf nach rechts gelegt, um das Monster nicht aus den Augen zu lassen.

Ich sah es nicht.

Purdy Prentiss jedoch litt unter einer wahnsinnigen Angst. Sie rollte sich auf dem Bett zusammen, sie zog die Beine an, geriet in eine embryonale Haltung, bekam das Ende der Decke zu fassen und zerrte sie schließlich über ihren Kopf, um nichts mehr sehen zu müssen.

Ich fühlte mich so verdammt hilflos. Ich kam mir vor wie ausgesperrt und suchte noch immer verzweifelt nach dem Gegner. Dabei dachte ich nach. Sie sah das Monster. Ich sah es nicht.

Es konnte nur einen Grund dafür geben. Und den trug Purdy Prentiss an der Hand. Es lang einzig und allein an dem verdammten Ring. Er war es, der ihr die Augen öffnete, der sie durch die Magie des Blutsteins das sehen ließ, was mir verborgen blieb.

Das zu akzeptieren war für mich nicht leicht. Ich war es nicht gewohnt, außen vor zu stehen, doch jetzt war es der Fall. Ich konnte das Monster nicht sichtbar machen. Mein Kreuz reichte dafür nicht aus. Das reagierte nur bei anderen Kräften, und ich litt verdammt unter dieser Hilflosigkeit.

Es gab kein Ziel für mich, das ich hätte angreifen können, und auch als ich das Zimmer mit schnellen Schritten durchmaß, änderte sich nichts für mich.

Ich stand hier auf verlorenem Posten und war blass wie eine Kalkwand geworden.

Purdy hielt sich auch weiterhin unter ihrer Bettdecke versteckt. Ich vernahm ein jämmerliches Weinen, bis sie es sich anders überlegt hatte.

Sie schleuderte die Bettdecke in die Höhe und fuhr dann selbst hoch.

Und dabei fiel mir etwas auf. Der Ring glühte, als würde ein Feuer in ihm brennen. Aber er strahlte nichts ab. Er hatte sich magisch voll gesaugt, und wahrscheinlich war seine Kraft auf Purdy übergegangen. Sie teilte sich diese Macht mit ihrem Albtraum, der nur für sie sichtbar war.

Ich sprach sie nicht an und schaute zu, wie sie ihren Kopf hin und her schleuderte. Gesicht und Mund waren verzerrt, und sie keuchte die Worte, die ich nur mühsam verstand.

»Nein, nein, das ist vorbei! Ich werde nicht mit dir gehen, verflucht! Ich bin nicht mehr in Atlantis. Weg von mir! Lass mich endlich in Ruhe, verdammt noch mal!«

Ob er das tat, wusste ich nicht. In den nächsten Sekunden blieb alles gleich, bis Purdy Prentiss sich bewegte und ihre Sitzhaltung verließ. Sie warf sich nach vorn, lag auf dem Bauch, und dann zuckte sie immer wieder zusammen. Es war die Reaktion auf einen bestimmten Vorgang.

Nur jemand, der Schläge - womöglich mit der Peitsche - bekam, reagierte so wie sie. Pur dy jammerte.

Ich stand da wie ein Idiot und wusste nicht, was ich unternehmen sollte.

Aber Purdys Zucken hörte nicht auf, und so entschloss ich mich, mich auf Purdy zu werfen, um sie mit meinem Körper vor den Schlägen zu schützen.

Ich spürte nichts. Ich blieb liegen und erlebte nicht mal die Aura aus dem Unsichtbaren. Dieser Albtraum war offenbar für einen normalen Menschen nicht sieht-und auch nicht spürbar.

Es gab keine Stimme, die ich hörte, es gab nichts, nachdem ich fassen konnte. Es gab nur Purdy Prentiss unter mir, die sich allmählich beruhigte, sodass ich es riskierte, ihr eine Frage zu stellen.

»Ist er noch da?«

Sie holte tief Luft und sagte mit leiser Stimme: »Ich spüre ihn nicht mehr. Ich glaube, er ist weg.«

»Wirklich?«

»Ja. Lass mich.«

»Okay.« Ich rückte von ihr ab und gab ihr so Gelegenheit, sich wieder aufzusetzen.

Sie stemmte sich hoch. Auf Händen und Knien blieb sie hocken. Die Haare klebten auf ihrem Kopf. Die Haut war durch den Schweiß glitschig geworden.

Nur sehr behutsam nahm sie eine normale Sitzposition ein. Ich sah die erste Spur einer Erleichterung in ihrem Gesicht, aber zugleich auch die Bewegung der Augen, denn sie suchte nach ihrem Peiniger.

»Ich sehe ihn nicht mehr«, flüsterte sie.

Das war der Augenblick, an dem auch mir ein Stein vom Herzen fiel…

***

Ich hatte etwas getan, was bei mir äußerst selten vorkommt und was eigentlich eine Domäne einer gewissen Glenda Perkins war.

Ich war in die Küche gegangen und hatte Kaffee gekocht. Auch Purdy Prentiss war nicht länger im Schlafzimmer geblieben. Sie hatte sich ins Wohnzimmer begeben, und dorthin brachte ich auch den Kaffee.

Die Staatsanwältin sah schon etwas erholter aus. Aber sie machte auch einen nachdenklichen Eindruck. Sie schien sich entschlossen zu haben, nicht aufzugeben und stattdessen zu kämpfen. Etwas anderes hätte ich von ihr auch nicht erwartet.

Müde war keiner von uns. Das heiße Getränk würde uns einen zusätzlichen Schub geben. Wenn ich Purdy anschaute, dann sah ich stets auf den Ring. Er war einfach nicht zu übersehen. Sie hätte wer weiß was darum gegeben, ihn abstreifen zu können. Im Moment war das unmöglich, aber wir würden schon noch eine Gelegenheit finden, den Finger von ihm zu befreien.

Sie lächelte mich an, als sie die ersten Schlucke getrunken hatte. »Gut gekocht, John.«

»Tja, ich scheine von Glenda gelernt zu haben.«

»Bestimmt. So etwas färbt ab.«

Auch ich trank und musste mich selbst loben. Schlecht war das Gebräu wirklich nicht. Jedenfalls war ich froh, dass Purdy nichts Schlimmes geschehen war. Wie es in ihrem Innern aussah, wusste ich nicht. Da hatte sie schon zu leiden gehabt, das stand fest.

Ich stellte meine Tasse ab und fragte: »Wie geht es dir?«

Purdy lächelte. »Ich lebe.«

»Das sehe ich. Und sonst?« Sie hob die Schultern. »Es war nicht leicht, John, aber ich habe es schließlich überstanden.«

»Aber du hast ihn gesehen - oder?«

»Natürlich. Er sah schlimm aus. Ich habe nicht umsonst von einem Scheusal gesprochen. Er kam über mich, und ich war in meinem Körper gefangen. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Ich war nicht mehr die Person, die ich normalerweise bin.«

»Und worum ging es genau? Er hat doch etwas von dir gewollt. Die Vererbung des Rings war nur der Anfang, denke ich.«

»Atlantis!«, sagte sie. »Es ging ihm einzig und allein um Atlantis. Auch heute hoch.«

»Dann muss er dich schon dort gekannt haben.«

»Klar.«

»Hast du ihn auch erkannt?«

Sie legte den Kopf zurück und schaute zur Zimmerdecke. »Während du Kaffee gekocht hast, ist mir alles noch mal durch den Kopf gegangen. Ich habe überlegt, ich habe gegrübelt, aber ich bin zu keiner Lösung gekommen. Ich kann mich nicht erinnern, einem wie ihm in Atlantis begegnet zu sein.«

»Und wie beschreibst du ihn?«

»Ein Scheusal, John. Okay, ich weiß, dass dir das zu wenig ist, aber so ist es nun mal. Er war eingehüllt in eine Kutte. Eine widerlich fleckige Haut. Ich sah grüne Stellen und auch wieder hellere, aber nicht in der normalen Farbe der Haut. Die Flecken sahen aus, als wären sie durch Kerzenschein hervorgerufen. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Ein Fleckenmonster.« Sie senkte den Blick und schaute auf den Ring. »Ja, und das ist sein verdammtes Erbe. Furchtbar.«

Es sah so aus, als wollte sie einen erneuten Versuch starten, ihn abzustreifen, doch ihr fiel ein, dass es keinen Sinn hatte, und deshalb ließ sie ihre Hand wieder sinken.

»Arnos Price«, sagte ich. »Ja, du hast recht.«

»Sind er und dieses Scheusal so etwas wie ein und dieselbe Person? Kann man das sagen?«

»Man könnte beinahe davon ausgehen.«

Wir dachten beide nach. Ohne uns abgesprochen zu haben, wussten wir genau, wie es weitergehen würde oder musste. Um erfolgreich sein zu können, gab es nur die eine Möglichkeit, die wir schon ein paar Mal ins Auge gefasst hatten. Wir mussten dem eingesperrten Arnos Price einen Besuch abstatten.

Ich wollte von Purdy Prentiss wissen, ob sie sich davor fürchtete. Sie überlegte einen Moment, bevor sie die Antwort gab.

»Nein, eigentlich nicht, aber komisch ist mir dabei schon.«

»Kann ich mir denken.« Sie ballte beide Hände zu Fäusten. »Wenn ich nur wüsste, was diese Albtraumgestalt von mir gewollt hat. Ich weiß es einfach nicht. Ich kann mich auch an nichts erinnern, was ich mit ihm und meinem Leben in Atlantis in Verbindung bringen könnte.«

»Wir werden es erleben.«

»Genau, John, und jemand wie Arnos Price wird nachträglich noch seinen Spaß haben. Ich glaube, er hat schon alles bei seinem Prozess gewusst, denn er war sich seiner Sache verdammt sicher gewesen. Ich frage mich auch, ob uns der Zufall zusammengebracht hat oder ob dies alles schon früher so festgeschrieben worden war, von wem auch immer.«

»Wir werden es herausfinden.«

»Ja, zumindest ist das einen Versuch wert, aber ich habe mich auch gefragt, was dahintersteckt. Er muss ein Motiv haben, und ich denke nicht, dass er den Rest seines Lebens in einer Zelle fristen will. Er will dort raus, das steht für mich fest.«

»Er hätte vielleicht erst gar nicht hinter Gitter zu kommen brauchen«, erklärte ich.

»Das stimmt.« Purdy nagte auf ihrer Unterlippe. »Aber was ist, wenn es eine starke Trennung zwischen seinen beiden Leben gegeben hat? So wie bei mir. Ich kann mich an mein erstes Leben in Atlantis nur noch ganz schwach erinnern. Aber ich weiß, dass ich eine andere Person gewesen bin, eine Kämpferin, und dass diese Kräfte nicht verloren gegangen sind. Sie sind nur verschüttet, liegen sehr tief, und dann, wenn sie zum Vorschein gekommen sind, bin ich wieder die Frau aus dem untergegangenen Kontinent. Dann kann ich mich wieder erinnern, dann weiß ich auch, wie ich mit diesen alten Waffen umzugehen habe. Und das war bei Eric La Salle, meinem Partner, ebenso. Da waren wir wieder die alten Kämpfer. Ob mir das in diesem Fall weiterhilft, kann ich beim besten Willen nicht sagen. Ich will es mal hoffen:«

»Dass wir uns jetzt den Kopf darüber zerbrechen, hat wirklich keinen Sinn. Wir lassen alles auf uns zukommen, und ich würde sogar vorschlagen, dass wir uns hinlegen und versuchen sollten, noch die eine oder andere Stunde Schlaf zu bekommen.«

Sie lächelte mich an. »Du hast Nerven.«

»Ich weiß. Aber mal anders gefragt: Kennst du eine bessere Lösung für das Problem?«

»Nein, die kenne ich nicht. Ich stimme dir auch zu.« Sie hob die linke Hand. »Falls man uns schlafen lässt…«

»Wenn nicht, dann weckst du mich bitte.«

»Okay, mach ich.«

Es fiel uns beiden nicht leicht, den Plan in die Tat umzusetzen, aber wir konnten einfach nicht die restliche Zeit hier herumsitzen und Däumchen drehen.

Ich streckte mich im Wohnzimmer auf der Couch aus, und es war wirklich seltsam, kaum lag ich auf den Polstern und hatte das Licht bis auf eine Quelle gelöscht, da fielen mir schon die Augen zu…

***

Der andere Morgen! Es war etwas eingetreten, was wir beide nie für möglich gehalten hätten. Wir verschliefen und wachten erst viel später auf, als wir uns vorgenommen hatten.

Ich sogar noch später als Purdy Prentiss, denn mich weckte der Duft des frischen Kaffees. Dann jagte ich von der Couch hoch und hörte das Lachen, mit dem mich die Staatsanwältin begrüßte.

»Guten Morgen, Mister Geisterjäger.«

Ich fasste mit beiden Händen nach meinem Kopf und schüttelte ihn.

»Was war denn los?«

»Du hast verschlafen.«

»Und warum hast du mich nicht geweckt?«

»Weil ich auch verschlafen habe.«

»Und mein Büro…«

»Weiß Bescheid. Ich habe bereits mit Suko gesprochen und ihm einen Überblick gegeben. Soviel mir bekannt ist, will er sich mit Sir James in Verbindung setzen. Du sollst später mal anrufen.«

»Okay.« Ich brauchte zunächst eine Dusche. Das Wasser sollte mir auch die letzten Reste der Müdigkeit aus dem Körper treiben.

Es war wenig später wirklich ein Gemäss, sich den Wasserstrahlen hingeben zu können, und ich dachte nicht daran, was noch vor uns lag.

Mit trocken geföhnten Haaren betrat ich die Küche, durch deren Fenster das Sonnenlicht schien.

Der Tisch war bereits gedeckt, und ich freute mich über das frische Rührei, das Purdy Prentiss aus der Pfanne auf einen Teller geschaufelt hatte.

»Was sagen wir, John?«

»Wie meinst du das?«

»Wie soll der Tag verlaufen?«

»Was kann ich dir sagen? Der Tag sollte so verlaufen, dass jemand wie Arnos Price nie wieder Unheil anrichten kann. Auch nicht als eine Person, die hinter Gittern sitzt.«

Damit waren wir beide sehr einverstanden, und Purdy konnte wieder lächeln. Ich aß einige Happen und erkundigte mich dann, wie sie geschlafen hatte.

»Wider Erwarten gut. Man hat mich in Ruhe gelassen. Keine Quälerei mehr. Ich hoffe, dass es auch so bleibt.«

»Das muss man abwarten.«

Es war inzwischen später Vormittag, und wer in einem Büro sitzt und wartet, der bringt nicht unbedingt viel Geduld auf, wenn nichts geschieht.

Zu den Leuten gehörte heute auch Suko, denn er war es, der mich auf meinem Handy anrief.

»Keine Sorge«, meldete ich mich, »ich bin schon wach.«

»Hatte ich auch nicht anders erwartet. Wo finde ich dich? Seid ihr schon auf dem Weg?«

»Nein, wir sitzen noch beim Frühstück.«

Suko seufzte. »So gut möchte ich es auch mal haben. Aber es bleibt bei eurem Plan?«

»Davon kannst du ausgehen.«

»Sehr gut. Sir James hat inzwischen mit einem Verantwortlichen aus dem Knast gesprochen und erfuhr, dass dort alles normal zugeht. Arnos Price ist nicht auffällig geworden.«

»Das hatte ich mir gedacht. Er wird aus seiner Lethargie erst aufwachen, wenn Purdy und ich bei ihm sind.«

»Und dann?«

»Ich kann noch nichts sagen, Suko. Es muss sich alles ergeben.«

»Braucht ihr denn Hilfe?«

»Nein, noch nicht. Aber halte dich bereit, falls es Ärger gibt.«

»Dann ist es zu spät. Ich denke, dass wir uns im Zuchthaus treffen sollten. Ich halte mich dabei im Hintergrund, weil es ihm ja um euch geht. Aber eine Rückendeckung kann nicht schaden.«

»Einverstanden, Suko. Wir sehen uns dann. Aber was ist mit Sir James?«

Mein Freund und Kollege lachte. »Er sitzt auf heißen Kohlen. In seinem Auftrag habe ich angerufen. Er will natürlich wissen, welche Pläne ihr habt.«

»Du kennst sie. Informiere ihn bitte.«

»Gut, wir sehen uns. Iss weiter und bestell der schönsten Staatsanwältin der Welt liebe Grüße.«

»He, was ist denn mit dir los?«

»Habe ich gelogen?«

»Nein, das hast du nicht«, erwiderte ich lachend und unterbrach die Verbindung.

Ich nickte Purdy zu. »Wir bekommen noch Verstärkung.«

»Suko, klar, das habe ich mir gedacht.«

»Ist dir das nicht genehm?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Ich bin froh darüber, dass noch eine dritte Person mit einsteigt.«

»Dann ist ja alles klar.«

Sie deutete auf meinen Teller. »Isst du den noch leer?«

»Worauf du dich verlassen kannst. Ein derartiges Frühstück darf man sich nicht entgehen lassen…«

Schluss mit lustig!

Zu diesem Ergebnis konnte man sehr leicht gelangen, als wir vor den mächtigen Mauern anhielten. Wir waren mit Purdys BMW gefahren. Sie hatte sich nach dem Frühstück mit dem Direktor des Zuchthauses in Verbindung gesetzt, und der würde uns auch empfangen.

Ein zweiflügeliges Eisentor bildete die Zufahrt. Damit es sich öffnete, musste ich durch eine Sprechanlage den Kontakt nach innen herstellen, und wurde dann weiter verbunden, bis ich an irgendeinen Chef geriet, der bereits informiert worden war.

»Das Tor wird sich öffnen, Sir.«

»Danke.«

Ich stieg wieder in den Wagen. Die hohen Wachtürme, die ebenfalls hohe Mauer, dazu die Alarmanlagen und ein leeres Umfeld um den Komplex, das alles machte das Zuchthaus zu einer Festung, aus der wohl kaum jemand entkam. Es sei denn, er schaffte es, sich unsichtbar zu machen.

»Man sollte jedem gefährdeten Mensehen mal einen Film vorspielen, was ihn erwartet, wenn er sich nicht an die Gesetze hält«, sagte Purdy Prentiss und schüttelte zugleich den Kopf. »Aber das ist leider nicht möglich.«

»Ob es wirklich Sinn hätte, ist noch, die Frage. Du kannst die Menschen nicht ändern.«

»Stimmt auch wieder.«

Vor uns öffnete sich das Tor. Es rollte nach rechts, und wir sahen eine Schleuse vor uns, umgeben von zwei hohen Betonwänden. Wir rollten hinein und sahen die ersten Wärter, die links aus einer Tür traten. Sie waren zu zweit, überprüften unsere Ausweise, schauten im Wagen nach und ebenfalls im Kofferraum.

»Das ist Vorschrift«, wurde uns erklärt.

Nach der Kontrolle öffnete sich ein weiteres Tor, und so konnten wir in einen Hof fahren und unseren Wagen in eine der Parktaschen lenken, von denen es einige leere gab.

Wir stiegen aus. Zwei Wärter standen an unserer Seite. Männer mit kalten Augen und starren Gesichtern. Sie erinnerten mich an Soldaten.

Wir wurden in den Kontrolltrakt geführt, zeigten dort unsere Ausweise, und man war wenig angetan davon, als man meine Waffe entdeckte.

»Die müssen Sie abgeben, Sir!«

»Nein!«

Mit einer solchen Antwort hatten sie nicht gerechnet. Die hatten sie wohl auch noch nie bekommen. Sie schauten recht dumm aus der Wäsche.

Ich präsentierte ihnen meinen Sonderausweis. Danach musste erst mal ein Telefongespräch mit dem Direktor geführt werden.

In der Zwischenzeit schauten wir uns die kahlen graugrünen Wände an und erhaschten hin und wieder einen Blick auf die Monitore, auf deren Bildschirmen sich das Geschehen abspielte, das innerhalb der Mauern zum normalen Alltag gehörte.

Der Direktor wurde über sein Handy erreicht und war bereits auf dem Weg zu uns. Wir mussten nicht mal eine Minute warten, dann betrat er den Raum und schaute sich kurz um.

Der Mann hieß Arthur Goodrich und war seit fünf Jahren Chef dieser Anstalt. Ich schätzte ihn auf gut fünfzig Jahre. Sein schmales Gesicht zeigte auf den Wangen dunkle Bartschatten. Graue Augen, eine kräftige Nase und eine hohe Stirn. Das Haar hatte er nach hinten gekämmt. Es zeigte die erste grauen Strähnen.

Purdy Prentiss war ihm bekannt. Von mir hatte er zumindest gehört. Er wurde sofort mit dem Problem konfrontiert, dass ich meine Waffe nicht abgeben wollte.

»Es ist Vorschrift, Mr Sinclair.«

»Das weiß ich. In diesem speziellen Fall möchte ich meine Waffe gern behalten.«

»Wieso speziell?« Er hatte sich mit dieser Frage an die Staatsanwältin gewandt.

»Glauben Sie mir, Mr Goodrich, es ist wichtig, dass Mr Sinclair seine Waffe behält.«

»Für wen?«

»Es geht um Ihren Insassen. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Arnos Price hat sich bisher tadellos benommen.«

»Das muss nicht heißen, dass es auch so bleibt. Es ist wirklich äußerst wichtig, dass Mr Sinclair seine Waffe behält.«

»Haben Sie auch eine?«

»Nein.«

Bevor der Chef weiterhin darüber nachdenken konnte, erkundigte ich mich nach Suko, dessen Besuch auch angekündigt worden war.

»Ihr Kollege ist schon da. Er wartet in der kleinen Kantine unserer Mitarbeiter. Wollen Sie ihn sprechen?«

»Später. Sagen Sie ihm, dass wir eingetroffen sind. Hat er denn seine Waffe behalten?«

»Ja, aber er wird sie übergeben müssen, wenn er den Trakt der Gefangenen aufsucht. So haben wir es abgemacht.«

Mir ging die Sturheit des Mannes auf die Nerven. »Versuchen Sie lieber nicht, ihm die Waffe abzunehmen. Ich gebe Ihnen dazu keine weitere Erklärung. Aber noch etwas ist wichtig.«

»Und was, bitte?«

»Es kann in diesem Zuchthaus zu Vorgängen kommen, die für Sie nicht zu erklären sind. Behalten Sie dann vor allen Dingen die Ruhe, und schärfen Sie das auch Ihren Leuten ein.«

Der Direktor runzelte die Stirn. »Ich habe einiges von Ihnen gehört, Mr Sinclair. Sie werden wohl nur zu speziellen Fällen herangezogen. Aber denken Sie daran, dass in diesem Haus ich der Chef bin.«

»Das sollen Sie auch bleiben.«

»Dann ist es gut.«

Ich lächelte ihn kalt an. »Und jetzt möchten wir den Gefangenen sehen. Mehr nicht.«

»Er befindet sich in seiner Zelle«

»Dann lassen Sie uns hinbringen.«

»Ich dachte eher an den Besucherraum.«

»Nein, es soll die Zelle sein!«, erklärte Purdy Prentiss mit harter Stimme, als wäre sie dabei, ein Plädoyer zu halten: »Gut, ich füge mich. Ich behalte mir allerdings Schritte vor.«

»Tun Sie das.«

Zwei Wärter eskortieren uns. Wir durchliefen ein Labyrinth, in dem man depressiv werden konnte. Hier war man lebendig begraben.

Stahltüren. Türen mit Gittern. Ein Boden, der aus Metall bestand und den Hall der Schritte vorausschickte. Die Zellentüren mit den Schlössern.

Hier lief nichts mit Elektronik ab, hier taten noch die Schlüssel des Wachpersonals ihre Pflicht.

Wir brauchten nicht in eine der beiden oberen Etagen zu gehen, erfuhren allerdings, dass Price in einer Einzelzelle untergebracht war.

»Liegt das an der Schwere seiner Taten?«, fragte ich.

»Ja.«

Wir passierten noch zwei Türen, dann wurde uns die Zellentür aufgeschlossen.

»Wir fühlst du dich?«, flüsterte ich Purdy zu.

»Angespannt.«

»Ich auch. Aber wir schaffen es schon.«

»Das hoffe ich.«

Die beiden Wärter würden vor der Tür stehen bleiben. Zunächst mal musste sie geöffnet werden, und so konnten wir in die Einzelzelle schauen, die einem in die Länge gezogenen Schuhkarton glich.

Unsere Blicke fielen sofort auf den Gefangenen, der vor dem Fenster stand und den Kopf in den Nacken gelegt hatte. Allerdings drehte er uns den Rücken zu.

Ein Bett, ein Toilettenbecken, ein Regal, ein kleiner Tisch, auf dem nichts stand. Wie geleckt wirkte der Raum, dessen Wände auch von keinem Bild geschmückt wurden. Es gab überhaupt nichts Persönliches, was mit dem Gefangenen in Verbindung gebracht werden konnte.

Hinter uns wurde die Tür wieder geschlossen. Es ging nicht geräuschlos ab, und dieser Laut sorgte für eine Bewegung bei dem Gefangenen. Er drehte sich langsam um, er lächelte, deutete eine Verbeugung an und sagte: »Willkommen in meinem neuen Heim. Hätten Sie gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen würden, Frau Staatsanwältin…?«

Aus den Begrüßungsworten hatte der reine Hohn gesprochen. Er musste auch nicht mehr sagen, um von mir richtig eingeschätzt zu werden.

Dieser Mensch hatte sich nicht aufgegeben, und er bereute auch keine seiner Taten.

Wieder verbeugte er sich und erkundigte sich mit süffisanter Stimme, ob wir nicht Platz nehmen wollten.

»Es besteht zwar keine große Auswahl, aber was soll man machen?«

Wir gaben ihm keine Antwort und bewegten uns auch nicht. Die Zeit benötigte ich auch, um ihn in Ruhe zu betrachten.

Wie sehen Mörder aus?

Bestimmt nicht, wie man sie sich landläufig vorstellt. So eine Mischung aus Frankenstein und Hexe.

Arnos Price war recht klein. Dafür extrem breit in den Schultern. Er hatte ein flaches Gesicht mit einer hohen Stirn. Auf der blassen Haut waren die Brauen kaum zu erkennen. Mir fiel auch der breite Mund mit den schmalen Lippen auf. Das Kinn darunter fiel etwas ab, und es war auch ein sehniger Hals zu sehen. In seiner grauen Anstaltskleidung wirkte er wie jemand, der in der Masse leicht zu übersehen war.

Wer allerdings bei einer Begegnung in seine Augen schaute und sich etwas auskannte, der wurde schon eines Besseren belehrt. Sie waren da, mehr auch nicht. Von einem Ausdruck darin konnte nicht die Rede sein. Wie gesagt, sie waren nur da, und damit hatte es sich. Gefühle konnte man aus ihnen beim besten Willen nicht herauslesen.

»Genug gestarrt?«, fragte er. Seine Stimme klang ebenfalls neutral. Sie fiel nicht auf. Weder angenehm noch unangenehm. Auch sie war einfach nur vorhanden.

»Ich denke schon«, erwiderte ich.

»Wunderbar. Schön, dass ihr bei mir seid. Ich denke, dass sich meine Freundin, die großartige Purdy, gar nicht mehr so wohl fühlt wie nach dem Verlesen des Urteils. Sie hat sogar Verstärkung mitgebracht.« Er nickte mir zu. »Wer bist du, Meister?«

»Ein Freund.«

»Oh, das dachte ich mir. Und weiter?«

»Ich bin jemand, der sich auskennt. Der zum Beispiel etwas über Atlantis weiß.«

Dass dieses Thema so schnell angesprochen worden war, wunderte ihn wohl. Er verengte für einen Moment die Augen und flüsterte dabei: »Ist das alles, oder geht es noch weiter?«

»Ja, es geht noch weiter.« Diesmal sprach Purdy Prentiss. »John Sinclair will sich zusammen mit mir für das Geschenk bedanken.«

»He…«, der Killer lachte, »… das finde ich stark. Das ist sogar wunderbar.« Er rieb seine Hände. »Ich habe sofort gesehen, dass du den Ring an deiner Hand trägst. Das ist perfekt. Du wirst ihn auch nicht los. Der Ring verbindet dich und mich.« Er fing an zu kichern. »Weißt du, das ist wie in der Ehe. Er schweißt uns zusammen. Da gibt es nichts, was uns hoch trennen kann. Ich will dir ehrlich sagen, dass du diese Verbindung nicht aufheben kannst. Nein, nein, du nicht, und deshalb werden wir noch viel Spaß miteinander haben. Ich denke, dass dir der Ring schon eine neue Welt eröffnet hat.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Bitte.« Arnos Price winkte ab, bevor er sich umdrehte und sich auf sein Bett fallen ließ. Er zeigte uns, wie wohl er sich in seiner Zelle fühlte. Er legte sich hin und verschränkte die Hände locker hinter dem Kopf.

Überhaupt gab er sich sehr entspannt. Darauf deutete auch sein Lächeln hin, das die Lippen noch breiter machte.

Er führte uns vor, das stand fest. Und ich konnte es ihm nicht mal übel nehmen, denn nicht er wollte etwas von uns, sondern umgekehrt. Wir waren zu ihm gekommen. Genau das ließ er uns spüren, und so schaute er uns auch an.

»Da die erste Plauderei vorbei ist, möchte ich gern wissen, warum mich die Lady Staatsanwältin besucht. Reut es dich, dass du mich in den Knast gebracht hast?«

Ich hatte versprochen, Purdy das Feld zu überlassen, denn schließlich ging es um sie. Deshalb griff ich auch nicht ein, als sie einen Schritt auf das Bett zuging und dabei den Killer nicht aus den Augen ließ.

»Ich bin gekommen, um mit dir über den Ring zu sprechen.«

»Ah, das hatte ich mir gedacht. Wie gefällt er dir?«

»Er gefällt mir so gut, dass ich ihn wieder loswerden möchte. Hast du mich verstanden? Ich will ihn loswerden. Ich will damit nichts mehr zu tun haben, verdammt.«

Jetzt staunte der Killer. Und er tat es übertrieben. »Aber ich bitte dich, meine Liebe, warum hast du ihn erst angenommen?«

»Ich weiß es nicht.«

Purdy war ehrlich gewesen, und daran hatte dieser Typ seinen Spaß. Er klatschte einige Male in die Hände, er lachte sehr schrill und wiederholte die Antwort.

»Sie weiß es nicht, ach je, sie weiß es nicht! Da muss wohl etwas schiefgelaufen sein.«

Purdy war ehrlich. »Ja, das ist es auch. Ich gebe es zu. Es ist etwas schiefgelaufen. Sogar eine ganze Menge. Ich kenne mich selbst nicht mehr. Ich weiß nicht, weshalb das passiert ist. Ich kann es mir nur so erklären, dass ich überrumpelt wurde. Etwas anderes ist wirklich nicht möglich.«

»Das tut mir sehr leid. Was soll ich machen?«

Er lachte wieder und gab damit preis, dass er gar nicht daran dachte, etwas zu unternehmen. Er wollte sein Ding durchziehen. Price hatte verloren und stand trotzdem auf der Seite des Siegers. Jetzt richtete er sich auf und winkte Purdy zu sich heran. »Komm doch näher. Bitte, komm zu mir. Ich warte auf dich. Du musst dich nicht genieren. Es ist alles gut. Ich möchte mir den Ring noch mal anschauen.«

Purdy zögerte. Sie wusste verdammt gut, dass sie am Ende der Fahnenstange stand, deshalb drehte sie auch kurz den Kopf, um mich anzuschauen.

Ich nickte ihr zu. Es war besser, wenn sie das tat, was der Mörder wünschte.

Und so schritt sie auf ihn zu. Es war nicht leicht für sie. Das sah ich ihren Bewegungen an, und sie blieb stehen, als sie eine günstige Position erreicht hatte.

»Ein schöner Ring.«

»Ich denke da anders.«

»Ach! Sieht er nicht gut aus?«

»Im ersten Moment schon. Aber er ist nichts für mich. Ich habe das Geschenk in einem Anfall von geistiger Umnachtung angenommen. Ich habe mir den Ring über den Finger gestreift, doch jetzt will ich ihn wieder loswerden. Er passt nicht zu mir.«

»Oh, was muss ich da hören? Er passt nicht zu dir! Welch schreckliche Aussage! Das kann ich nicht nachvollziehen. Ich brauche ihn mir nur anzusehen, um dir zu sagen, dass er perfekt passt. Ja, Purdy, er ist für dich wie gemacht.«

»Nein!«, erklärte sie scharf. »Er ist anders als normale Schmuckstücke. Sie kann man abnehmen, ihn nicht. Und genau das ist der große Unterschied. Also möchte ich, dass du ihn mir wieder abnimmst. Ich denke, dass dies nicht zu viel verlangt ist.«

»Das kann ich nicht.«

»Wieso nicht?«

»Nein, das kann ich nicht. Er gehört dir, und er ist wie für dich gemacht. Daran solltest du denken. Es kann sogar sein, dass er für dich gemacht ist, meine Freundin. Denn ich möchte dich daran erinnern, dass du schon ein erstes Leben hinter dir hast. Und das in einem fremden Kontinent, der längst versunken ist. Kann es nicht sein, dass du dort diesen Ring schon mal getragen hast?«

»Ich weiß es nicht.«

Arnos Price kicherte. »Denk nach, Frau Staatsanwältin. Denk bitte genau nach.«

»Ich habe keine Ahnung, verdammt noch mal! Alles liegt zu weit zurück. Atlantis…« Sie überlegte und nickte dann heftig. »Ja, ich weiß, dass es für mich eine Zeit in Atlantis gegeben hat. Die aber ist vorbei. Ich wünsche sie mir auch nicht mehr zurück, verdammt!«

»Reg dich nicht auf, Purdy. Es ist alles okay. Du hast den Ring, und damit bist du in eine neue Phase deines Lebens eingetreten.«

»Ich will ihn nicht!«

»Doch, du musst ihn akzeptieren. Er gehört dir!«

Purdy streckte dem Mörder die Hand mit dem Ring entgegen. »Nimm ihn ab, Price. Los, du…«

»Tu es doch selbst.«

»Ich habe es versucht. Es geht nicht.«

»Genau das ist es!«, rief er. »Es geht nicht. Damit ist bewiesen, dass dieser Ring dir und nur dir gehört. Keiner anderen Person. Du bist mit ihm verwachsen. Er und du, ihr seid eine Einheit. Er ist deine Erinnerung und dein Erbe an früher. Wenn du ihn loswerden willst, dann müsst du dir schon den Finger abhacken.«

»Nein«, flüsterte Purdy Prentiss, »das sehe ich gar nicht ein. Du wirst ihn mir abnehmen.«

»Ach? Und wie soll das geschehen?«

»Du wirst es können.«

»Nein!«

»Versuchen Sie es, Price!«, meldete ich mich aus dem Hintergrund.

Mir ging dieses Hinhalten verdammt auf die Nerven. Ich merkte, dass in mir die Wut hochstieg. Das war bei Purdy Prentiss bestimmt nicht anders.

»Wer ist dieser Typ wirklich?«, fragte der Mörder.

»Ein Freund.«

»Sag ihm, dass er sein Maul halten soll.«

Purdy drehte den Kopf. »John, du…«

»Nein«, erklärte ich, ohne abzuwarten, was sie sagen wollte. »Es reicht mir langsam.«

Das war nicht einfach nur so dahingesagt. Ich war wirklich sauer, und meine Geduld näherte sich allmählich dem Ende. Ich wollte endlich reinen Tisch machen und ging mit ein paar Schritten auf das Bett zu.

Vier Augen beobachteten mich, und diese vier Augen sahen, dass ich meine Waffe zog.

Sekunden später stand ich neben Purdy und zielte mit der Mündung der Beretta auf den Kopf des Mörders.

»Ich denke, Sie werden jetzt das tun, was die Staatsanwältin von Ihnen verlangt hat…«

***

Die Worte waren deutlich genug gesprochen worden, und Arnos Price hatte sie auch verstanden. Purdy war auf seine Reaktion ebenso gespannt wie ich, aber er tat nichts. Er blieb in seiner halb sitzenden und halb liegenden Position und schaute uns beide an. Er ließ die Zeit verstreichen, bis er den Kopf schüttelte und mich fragte: »Willst du mir drohen?«

»Meinetwegen auch das«, flüsterte ich. »Ich will dich nur dazu bringen, dass du ihr den verdammten Ring abnimmst.« Ich war auch in den vertrauten Tonfall übergegangen und fügte noch etwas hinzu. »Gegen eine Kugel bist auch du nicht gefeit. Das weißt du, das wissen wir, aber ich weiß nicht, ob du auch sterben willst.«

»Wer sagt das?«

»Der Ring muss weg!«

Wir erhielten keine Antwort, doch Price sah jetzt aus, als würde er nachdenken.

Er schaute auf die ihm entgegengestreckte Hand. Es war schwer für Purdy, die Ruhe zu bewahren, und so konnte sie auch das Zittern der Finger nicht unterdrücken.

Price fing an zu husten. »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«

Dabei winkte er ab und bedauerte sich selbst. »Da werde ich hinter diese Mauern gesteckt, und jetzt kommt diejenige, die mir das angetan hat, und will, dass ich ihr einen Gefallen tue. Das kann nicht wahr sein. Aber ich will euch den Gefallen tun. Doch ich sage gleich, dass der Ring ihr gehört.«

»Schon gut, zieh ihn endlich ab. Danach reden wir weiter.«

»Bitte.«

Arnos Price hatte nicht geblufft. Er fasste den Ring mit zwei Fingern an und zog daran. Zumindest sah es so aus, als würde er das tun. Aber er bewegte sich nicht. Der Ring blieb dort, wo er war, und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde Purdys Enttäuschung größer.

»Es geht nicht«, erklärte Price kichernd.

»Du willst nicht!«, sagte ich.

»Versuche es doch selbst.«

Ich war drauf und dran, es zu tun, doch Purdy hielt mich davon ab.

»Ich denke nicht, dass du es schaffst, John. Lass es bitte sein. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.« Sie hatte mit einer stöhnenden Stimme gesprochen, auch ein Zeichen, wie sehr sie unter Stress stand.

»Gut, wie du willst.«

Arnos Price saß auf der Stelle und lachte. Er hatte seinen Spaß. Für ihn hatte sich das erfüllt, was er sich vorgestellt hatte. Und er sprach es auch aus. »Der Ring gehört dir, Purdy Prentiss. Er ist wieder zu dir zurückgekehrt. Du hast ihn schon mal besessen, und jetzt hat er seinen Weg zurück gefunden.«

»Wann habe ich ihn besessen?«

»Das weiß du!«

Sie beugte sich vor und sah aus, als wollte sie sich auf den Mörder stürzen. »Ich will es genau wissen, denn ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Ich will ihn nicht, und ich mag ihn nicht, das solltest du dir merken.«

»Erinnere dich…«

»Das kann ich nicht. Mein erstes Leben ist lange vorbei. Die Tür ist geschlossen worden. Es gibt keine Erinnerung, die ich so einfach abrufen kann. Das solltest du wissen.«

»Warum lügst du?«

»Ich lüge nicht!«, flüsterte sie scharf.

»Ha, das weiß ich besser. Es ist ein herrliches Spiel. Du solltest endlich deinen Geist öffnen und daran denken, wem du den Ring abgenommen hast.«

Purdy blieb hart. »Ich kenne ihn nicht!«

»Doch, du hast ihn schon gesehen. Er ist zu dir gekommen. In der letzten Nacht. Da hat er dich besucht. Er ist unterwegs, um sich den Ring zurückzuholen.«

»Das Scheusal?«

»Nein, er heißt anders. Er ist der Finstere, der in den Tiefen der Höhlen gelebt hat. Ein mächtiger Dämon aus den Urzeiten, der sich Atlantis als seine Heimat ausgesucht hat. Er war der Herrscher in seinem Gebiet, und ihm hat der Ring gehört. Er war es, der ihm die Kraft gab, aber dann bist du gekommen…«

»Und ich soll ihn gestohlen haben?«

»Ja, denn dieser Ring hat die Menschen schon immer fasziniert. Dich hat es in die Höhlen getrieben. Du bist als Kriegerin unterwegs gewesen. Du hast die Höhlen gefunden, und du hast dich auch getraut, dich in die Nähe des Finsteren zu begeben. Du hast ihn in der Höhle liegen sehen, und du hast ihm den Ring gestohlen. Er gehört an seinen Finger, nicht an deinen, denn er ist der Kraftquell. Er ist Blut und Feuer zugleich, das aus der Urzeit stammt. Der Finstere nahm ihn an sich, denn für ihn war der Ring der Lebensborn. Aber du hast ihn gestohlen.«

Purdy war erregt. Sie konnte nicht mehr auf der Stelle stehen bleiben. So ging sie in der Zelle hin und her.

»Ich habe meinen Tod erlebt«, erklärte sie dann mit scharfer Stimme und schnell gesprochenen Worten. »Ich ließ im Pfeilhagel meiner Gegner mein Leben, aber ich weiß auch, dass ich den Ring zu dieser Zeit nicht mehr trug, denn daran hätte ich mich erinnert.«

»Stimmt.«

»Und wo war er?«

Wie ein kleines Kind klatschte der Killer in die Hände. In seinen Augen war die Antwort bereits zu lesen, aber Purdy fragte trotzdem noch mal nach. »Dann hast du ihn besessen?«

»Ja, Purdy Prentiss, das habe ich. Ich wollte ihn auch besitzen, nur bist du mir zuvor gekommen. Aber ich habe dich nie aus den Augen verloren bei deiner Wanderschaft durch das Land. Du bist eine gute Kämpferin gewesen, du hast dein Leben oft genug verteidigen müssen, und es fiel dir leicht, denn der Ring gab dir Stärke. Du hast dich aufgeschwungen zu einer Kämpferin. Man wählte dich. Man vertraute deiner Kraft. Es war einfach großartig, was du da geschaffen hast. Der Ring machte dich zu einer mächtigen Person. Blut und Feuer, das ist es gewesen, was dich leitete, und du bist diesem Weg gern gefolgt. Ich aber auch. Ich habe dich beneidet. Ich gehörte zu einer Gruppe von Menschen, die nicht in den blühenden Städten lebte, die es auch gab. Wir hausten draußen, aber wir waren nicht primitiv. Wir sind in der Nacht in die Städte geschlichen und haben uns die Lehrer geholt. Wir entführten sie, damit sie uns ihre Lehren beibrachten, und das haben sie auch getan. Wir konnten uns auf sie verlassen, weil wir sie dazu gezwungen haben. So gelangten wir, die Primitiven, an ihr Wissen, und wir erfuhren auch von den mächtigen Dämonen und ihren Helfern. Aber uns war auch klar, dass es dieses Land nicht ewig geben würde. Man sprach bereits in gewissen Kreisen vom Untergang, und da wollten wir nicht dabei sein. Auf keinen Fall«, flüsterte er scharf. »Nein, wir wollten schon vorher weg, und wir bereiteten alles vor.«

»Da hast du dir den Ring geholt.«

»Ja, ich erwischte dich in einer schwachen Stunde. Ich habe ihn dir gestohlen. Du hast mich nicht gesehen, und du konntest nicht einmal ahnen, wer dir den Ring wegnahm.«

»Und warum habe ich ihn jetzt wieder?«

»Das ist leicht zu beantworten. Es ist mir zu gefährlich gewesen. Du und ich, wir gehören zu den wenigen Menschen, die den Untergang von Atlantis überlebt haben. Das heißt, wir sehen nicht so aus, wie wir damals ausgesehen haben, wir stecken ja in anderen Körpern, aber unsere Seelen oder wie immer du es nennen willst, sind gleich geblieben.«

»Und der Ring?«, flüsterte die Staatsanwältin. »Hat er diese Zeit auch überstanden?«

»Ja, das hat er. Ich habe es erlebt. Aber er befand sich nicht bei mir, ich musste ihn in meinem neuen Leben erst suchen. Man hat ihn gefunden. Es waren die Tiefsee-Archäologen, die ihn bei den Schätzen fanden, die einstmals in den Schatzkammern der Stadt Alexandria gelegen haben. Alexandria ging ebenfalls unter. Aber die Schätze lagern noch auf dem Meeresgrund, und viele Wissenschaftler sind dabei, sie wieder ans Tageslicht zu holen. Einige der besonderen Fundstücke wurden sogar abgebildet, und ich konnte diese Bilder sehen.«

»Dabei hast du den Ring erkannt, nicht wahr?«

»Ja. Ich sah ihn, und es hat mich wie ein Schlag getroffen. Plötzlich war die Erinnerung wieder vorhanden. Es war, als hätte sich eine gewaltige Wolke aufgelöst. Ich sah den Ring, und mein Plan stand fest. Ich musste ihn in meinen Besitz bringen, und ich habe alles darangesetzt, damit es auch klappte.« Seine Augen fingen an zu glänzen. »Es war eine besondere Zeit. Ich bin unterwegs gewesen und habe…«

»… Menschen getötet«, sagte ich, weil ich einfach nicht mehr an mich halten konnte.

»Genau. Ich habe eine Spur von Blut hinterlassen. Ich habe mich dabei bereichert, und das alles nur deshalb, weil mir der Ring die Kraft gab. Ich tötete, ich raubte Geld, das ich brauchte, aber ich tötete auch, weil man mir zu nahe gekommen war.«

»Und warum ging es nicht so weiter?« Ich stellte jetzt die Fragen, denn ich sah Purdy Prentiss an, dass die Ausführungen sie zu sehr erschüttert hatten.

»Das kann ich dir sagen«, flüsterte Price. »Es kam die Zeit, da spürte ich, dass man mir auf den Fersen war. Auch der rechtmäßige Besitzer des Ringes hat den Untergang überlebt, und weil dies der Fall war, wollte er seinen Besitz zurückhaben. Der Ring war ihm wichtig. Er suchte ihn, und er kam mir auf die Spur. Schon zu alten Zeiten hatte ich Furcht vor ihm gehabt. Der Finstere gehörte zu den schrecklichsten Dämonen. Von den anderen Mächtigen wurde er in Ruhe gelassen, sie wussten, dass er etwas Besonderes war, da er aus den Urzeiten stammte und auch das Feuer mitbrachte, das es schon damals gegeben hatte. Er konnte überleben, und er war in der Lage, sich auf Pfaden zu bewegen, die einem Menschen verschlossen blieben. Ja, stellt euch das vor. Uns blieben sie verschlossen, ihm nicht. Und so pendelte er zwischen den verschiedenen Zuständen hin und her. Er hat dich besucht, du hast ihn gespürt, doch du hast ihn nicht gesehen. Er will den Ring zurück, und ich weiß, dass er den unrechtmäßigen Besitzer mit einem schrecklichen Tod bestrafen wird. Das alles brachte mich auf die Idee, den Ring wieder abzugeben, denn ich wusste, dass ich nicht der Einzige gewesen bin, der den Untergang von Atlanti? überlebt hat. Es gibt noch mehr Menschen auf der Welt, die eine Wiedergeburt erfahren haben. Es war wirklich ein Glücksgriff des Schicksals, dass ich an dich geriet. Das habe ich mir nicht mal träumen lassen. Für mich aber stand fest, wem ich meinen Ring zukommen lassen würde. Jetzt hast du ihn.«

»Aber ich will ihn nicht haben.«

»Dein Pech. Er passt. Du musst schon allein zusehen, wie du ihn wieder los wirst. Aber das wird dir bestimmt nicht gelingen. Wenn der Finstere zu dir kommt, nimmt er nicht nur den Ring, sondern auch dich.«

Okay, wir waren aufgeklärt und hatten eine fantastische Story gehört.

Man konnte sogar von einer unglaublichen Geschichte sprechen, die sich da zugetragen hatte. Aber war sie deshalb falsch?

Ich hatte meine Probleme, das zu glauben. Ich merkte auch, dass ich innerlich verdammt aufgewühlt war. Hätte ich jetzt normal sprechen wollen, wäre mir das nicht gelungen. Ich musste erst mal nach Luft schnappen und hatte das Gefühl, nicht mehr auf einem harten Boden zu stehen, sondern mehr auf einem weichen Untergrund.

Purdy Prentiss schaute mich an und sagte mit leiser Stimme: »Man kann es nicht leugnen, der Finstere ist unterwegs. Er ist das Scheusal, das in meine Träume eindrang.«

»Und was willst du dagegen unternehmen?«

»Kann ich es denn?«

Was sollte ich ihr auf diese Frage antworten?

»Ich weiß es nicht. Und wenn du es können solltest, kann ich dir den Weg leider nicht zeigen. So ist das.«

Arnos Price hatte sich jetzt normal hingesetzt. »Er ist dir auf der Spur, Frau Staatsanwältin. Du kannst ihm nicht entkommen. Er hat dich jederzeit unter Kontrolle.«

»Auch jetzt?«

»Bestimmt.«

»Das heißt, er hält sich in meiner Nähe auf. Oder muss ich das anders sehen?«

»Nein, überhaupt nicht. Du kannst davon ausgehen, dass er über uns genau Bescheid weiß.«

Der Blick der Staatsanwältin wurde hart. »Das heißt mit anderen Worten, dass er sich in unserer Nähe, also hier im Zuchthaus, aufhält und auch hier seine Zeichen setzen kann.«

Arnos Price lächelte vor seiner Antwort. »Ja. Ich hätte es nicht besser ausdrücken können…«

***

Suko war ein Mensch, der keinen Luxus brauchte, um sich wohl zu fühlen.

Er hatte in seinem Leben schon einige Kantinen gesehen, aber was ihn in diesem Zuchthaus erwartete, stand in der Liste der Kantinen an negativer Stelle ganz oben.

Es war ein quadratischer Raum, der auch als Zelle hätte dienen können.

Es fehlten nur die Gitter und die Spezialtür. Die Fenster waren nur schmale Streifen aus Glasbausteinen dicht unter der Decke. Ansonsten konnte sich ein normaler Mensch hier so wohl wie in einem Kühlschrank fühlen, obwohl es hier natürlich nicht so kalt war. Wenn jemand fröstelte, dann empfand er eine innerliche Kälte, und da erging es Suko nicht anders.

In der Männergesellschaft des Zuchthauses gab es auch eine weibliche Person. Die Frau bediente hinter der Theke. Sie nahm nicht nur die Bestellungen für Getränke entgegen, sie verkaufte auch Hot Dogs gegen den kleinen Hunger, und da hatte Suko zugegriffen.

Als Getränk hatte er sich für einen Tee entschieden. Er hätte ihn auch aus dem Automaten holen können. Darauf hatte er verzichtet und ihn bei der Bedienung bestellt.

Man konnte ihn trinken, aber der Hot Dog war nicht eben das Wahre.

Suko fragte sich, ob die Wurst überhaupt aus Fleisch bestand oder nur aus Eiweiß mit einem Geschmacksverstärker. Da hätte schon ein Hund besonders hungrig sein müssen, um das Ding zu fressen.

Suko saß allein an einem Tisch. Aber er war nicht der Einzige Gast. An einem weiteren Tisch hockten zwei Männer vom Personal, die Kaffee tranken und sich ab und zu einen Witz erzählten, bei dem die Pointen tief unterhalb der Gürtellinie angesiedelt waren.

Dass sich John Sinclair und Purdy Prentiss ebenfalls hier im Zuchthaus befanden, wusste er. Nur hatte er sie noch nicht zu Gesicht bekommen.

Suko wollte auch keinen Kontakt mit ihnen aufnehmen. Er hielt sich da schon an die Abmachungen.

Wie ging es weiter? Nur warten, bis John sich meldete oder der Zuchthausdirektor, der ihn nicht eben mit offenen Armen empfangen hatte? Er wusste es nicht. Er hatte sich ein Limit gesetzt, was die Zeit anging. Zu lange wollte er nicht untätig bleiben.

Die Bedienung hinter der Theke hatte nichts zu tun. Sie las in einem Magazin, dessen Seiten sie in einem bestimmten Abstand hörbar umschlug. Hin und wieder gab sie einen Kommentar ab, der zumeist aus einem Kichern bestand.

Die beiden Wärter hatten ihre Tassen geleert. Ihre Blicke auf die Uhr bedeuteten, dass ihre Pause bald vorüber war. Zuvor sprachen sie Suko nach an, was sie die ganze Zeit über vermieden hatten.

Der Typ mit den glatten schwarzen Haaren schickte ein Grinsen voraus.

»Wie gefällt Ihnen denn der Knast, Kollege?«

»Ich könnte mich fast in ihn verlieben.«

»Dann kannst du ja unseren Job übernehmen«, sagte der andere.

»Dann bist du immer hier.«

»Danke, aber darauf kann ich verzichten. Da jage ich liebe. Die, die dann zu euch kommen. Aber ein reiner Spaß ist das auch nicht.«

»Hier auch nicht.«

»Klar, das habe ich gesehen.«

Die beiden schlugen synchron auf den Tisch, denn ihre Zeit war vorbei.

Sie nickten Suko noch zu, dann verschwanden sie und warfen der Bedienung sogar noch zwei flüchtige Kusshände zu, wobei die Frau nur abwinkte und ihnen nachrief, dass sie sich vom Acker machen sollten.

Dann wandte sie sich an Suko. »Möchten Sie noch was zu trinken haben, Mister?«

»Nein, mir reicht der Tee.«

»Und der Hot Dog?«

»Verkaufen Sie den an Ihre Wachhunde, wenn es sie hier auf dem Gelände gibt. Das kann doch kein Mensch essen.«.

»Ach, Beschwerden habe ich noch nie erhalten.«

»Es gibt immer ein erstes Mal.«

»Aber Ihr Geld kriegen Sie nicht zurück.«

»Will ich auch nicht.«

Die Frau legte ihr Magazin zur Seite und fragte: »Was machen Sie eigentlich hier?«

»Ich bin Tester für Hot Dogs.«

»Ach, leck mich doch kreuzweise.«

»Ihr Ton gefällt mir.«

»Nur so kommt man hier zurecht, Meister.«

Suko wollte noch etwas sagen, kam aber nicht mehr dazu. Der große Chef betrat die Kantine und ging mit festen und langen Schritten auf Sukos Tisch zu. Dort zog er sich einen Stuhl heran und ließ sich nieder.

Seine Mimik ließ nichts Gutes erahnen, und auch Sukos Frage schien ihm nicht zu passen.

»Was gibt es Neues?«

»Verdammt noch mal, das wollte ich Sie fragen.«

Der Inspektor hob die Schultern. »Da sind Sie wohl auf dem falschen Dampfer. Hier hat sich nichts getan. Ich sitze hier und warte. Das ist alles.«

»Ja, das sehe ich. Aber mich würde interessieren, auf was Sie warten. Was haben Sie mit dem Gefangenen zu tun?«

»Bis jetzt noch nichts.«

»Sehr schön.«

»Sagen wir so, Mr Goodrich. Ich bin so etwas wie eine Nachhut, wenn Sie verstehen. Oder eine Rückendeckung für meinen Kollegen John Sinclair.«

»Der und diese Staatsanwältin befinden sich in der Zelle bei Arnos Price. Und bisher hat sich nichts getan.«

»Seien Sie froh.«

»Ach, und warum sollte ich das?«

Sukos Gesicht sah so ernst aus, wie sich seine Stimme anhörte. »Ich kann und möchte hier nicht auf Einzelheiten eingehen, aber dieser Fall ist kompliziert. Sie könnten mit Dingen konfrontiert werden, die über das hinausgehen, was Sie zu begreifen fähig sind. Deshalb müssen wir den Ball flach halten.«

»Das ist mir zu viel Geheimniskrämerei«, erklärte der Zuchthauschef.

»Ich trage hier die Verantwortung. Okay, ich weiß, wer Sie sind und mit welchen Vollmachten Sie ausgestattet sind, aber in diesen Mauern habe ich das Sagen.«

»Das bestreitet niemand, Mr Goodrich. Nur lassen Sie für eine kurze Zeit Ihr Chef gehabe mal zur Seite. Es ist wirklich besser, denn die Überraschungen könnten verdammt böse sein.«

Arthur Goodrich wollte eine Antwort geben, die allerdings blieb ihm in der Kehle stecken, denn er zuckte plötzlich zusammen und starrte Suko dabei an.

»Was haben Sie?«

Goodrich schüttelte den Kopf. »Nichts, aber warum haben Sie das gesagt, was ich längst weiß.«

»Bitte, was soll ich denn gesagt haben?«

»Ich bin wieder da!«

»Das habe ich nicht gesagt.«

Goodrich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Verdammt noch mal, das habe ich genau gehört.«

»Ich habe nichts dergleichen von mir gegeben.«

»Aber die Stimme war da!«

In diesem Augenblick schlugen bei Suko einige Alarmglocken an. Er wusste, dass er sich hier nicht zum Spaß die Zeit vertrieb. Er war eingeweiht, wenn auch nicht in alle Einzelheiten, doch er wusste verdammt genau, dass dieser Fall kein Kinderspiel war.

Es war noch jemand hier.

Nur nicht sichtbar.

Also eine unsichtbare Gefahr.

Dem Zuchthauschef fiel Sukos Verhalten auf. Er sah in das starr gewordene Gesicht des Inspektors und fragte mit leiser Stimme: »Verdammt noch mal, was haben Sie?«

Suko traf die Entscheidung sehr schnell. »Hören Sie, Mr Goodrich, tun Sie sich jetzt selbst einen Gefallen, stehen Sie auf und verlassen Sie die Kantine so schnei! wie möglich.«

»Was soll ich?«

»Gehen Sie!«

Arthur Goodrich lief rot an. »Sie - Sie - wollen mich hier einfach rausschmeißen?«

»Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit, Mann!«, fuhr Suko ihn mit scharfer Stimme an. »Sie haben jemanden sprechen gehört, und dieser Jemand ist verdammt gefährlich, auch wenn Sie ihn bisher nicht zu Gesicht bekommen haben. Aber er ist da, und es kann sein, dass er Ihr Leben will. Also hauen Sie sofort ab. Klar?«

Goodrich starrte Suko an. Er wusste noch immer nicht, wie er reagieren sollte. Er bewegte den Kopf und schaute sich um. Er stand dann auf, um einen besseren Blickwinkel zu haben, aber er sah keine Gefahr und fuhr Suko an.

»Spinnen Sie?«

»Nein, ich spinne nicht.«

»Wo ist denn die Gefahr?«, keuchte er. »Sie wollen mich hier aus dem Weg haben und…«

Urplötzlich riss seine Antwort ab. Er fing an zu röcheln. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich von einem Augenblick zum anderen. Die Augen waren weit geöffnet, als wollten sie aus den Höhlen treten. Eine heftige Kraft zerrte ihn zurück, hielt ihn aber in einer Schräge, und im nächsten Moment sah Suko etwas Schlimmes.

Auf der einen Wange des Direktors erschienen die langen, spitzen Finger einer dunkelgrünen Klaue, die wie aus dem Nichts entstanden war. Kein Arm war zu sehen, kein Gesicht, kein Körper, nur eben die verdammte Klaue mit den spitzen Fingernägeln, und die bogen sich nach innen, um in die Haut zu stechen.

Arthur Goodrich schrie. Er konnte nicht anders. Die verdammte Klaue hatte tiefe Wunden in seine Wange gerissen. Aus ihnen quoll das Blut, und wie Messer bohrten sich die spitzen Nägel immer tiefer in die Haut des Mannes.

Suko war längst aufgesprungen. Er wusste, dass es jetzt um Sekunden ging. Aber er hatte kein Ziel. Wenn er auf die Klaue schoss, würde er auch Goodrich verletzen.

So gab es nur eine Chance. Er riss die Dämonenpeitsche hervor, schlug blitzschnell den Kreis, sah die drei Riemen herausfallen, holte aus und schlug zu.

Er traf.

Aber er traf nur den Körper des Direktors und nicht die Klaue, denn die hatte sich in Windeseile zurückgezogen.

Die Wucht des Schlages schleuderte den Mann nach hinten. Er fiel nicht zu Boden, sondern über den Tisch, auf dem er rücklings liegen blieb.

Mit den Händen fuhr er über seine Wange hinweg und verteilte dort das Blut zu einem Schmier. Er schrie vor Schmerzen und sein Körper zuckte, als würde er permanent von starken Stromstößen traktiert.

Aber nicht nur er schrie, auch die Frau hinter der Theke. Sie stand mit erhobenen Händen an der Schmalseite, sodass sie alles überblicken konnte. Die Finger hatte sie in ihre braunen Haare gekrallt, ihr Gesicht vor Entsetzen verzerrt.

Sie starrte auf einen Mann, der eine Peitsche von einer Seite zur anderen schwang, holte erneut Luft, um wieder zu schreien, und wurde von Suko angefahren.

»Geben Sie Alarm, verdammt!«

»Was ist denn? Was ist denn…?«

»Goodrich braucht einen Arzt.«

»Aber ich…«

»Machen Sie schon.«

»Und Sie? Ich will nicht allein sein.«

»Das kann ich mir vorstellen. Aber es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben. Alarmieren Sie den Zuchthausarzt, und dann sehen Sie zu, dass Sie sich verstecken. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

Die Ansprache im harten Ton war richtig gewesen. Sie drehte sich um und lief auf das Telefon zu, das an der Rückseite der Theke in einem Regal stand.

Suko aber hetzte auf die Tür zu. Es war kein Witz. Er hatte sich auch nichts eingebildet. Da Monster hatte sich gezeigt, und es war noch gefährlicher, als er es sich vorgestellt hatte…

Der Finstere war also da, und dank seiner Fähigkeiten würde es für ihn kein Problem sein, sich innerhalb des Zuchthauses ungehindert zu bewegen. Das bedeutete für uns Stress, denn wir mussten davon ausgehen, dass er keine Rücksicht kannte und alles zur Seite räumte, was sich ihm in den Weg stellte.

Das heißt, eigentlich hatte er das gar nicht nötig. Er war nicht sichtbar, und so hatte er alle Vorteile auf seiner Seite. Er konnte wie aus dem Nichts erscheinen und zuschlagen.

Arnos Price hatte seinen Spaß, er pfiff sogar leise vor sich hin. Ich musste mich schon zusammenreißen, um ihm nicht an die Gurgel zu gehen.

Es war vor allen Dingen wichtig, dass Purdy Prentiss nichts passierte, und deshalb mussten wir eine Möglichkeit finden, sie außen vor zu lassen. Mit wir meinte ich auch Suko. Er musste Bescheid wissen. Seine Warterei war beendet. Innerhalb des Komplexes konnte man mit den Handys telefonieren, und Suko meldete sich schon nach dem zweiten Laut.

»John, das ist…«

»Moment, Suko. Wir haben Price zum Reden gebracht. Es gibt etwas, das…«

»Hör auf!«

Wenn er so sprach, war es für mich besser, den Mund zu halten. Ich stellte ihm auch keine Frage und hörte nur zu, was er mir zu sagen hatte.

Es war nicht dazu angetan, mich zu beruhigen. Ich war zudem kein guter Schauspieler, so erkannte die Staatsanwältin an meiner Mimik, dass gewisse Dinge im Argen lagen.

»Danke, Suko, ich weiß Bescheid.« Eine Frage hatte ich noch. »Bist du auf dem Weg zu uns?«

»Ja, und ich kann mir auch vorstellen, dass dieses Scheusal auf seinem Weg Spuren hinterlässt.«

»Davon müssen wir ausgehen. Ich werde auf jeden Fall die beiden Posten vor der Tür informieren.«

»Gut. Dann bis später.«

Zwei, drei Sekunden ließ ich mir Zeit, um tief durchzuatmen. Was ich gehört hatte, war kein Kinderkram, und das wusste auch Purdy, die mich genau beobachtet hatte.

»Es sieht schlecht aus, nicht wahr?«

»Ja. Der Finstere hat den Weg hierher ins Zuchthaus gefunden.«

Arnos fing an zu lachen, bevor er sagte: »Er will seinen Ring zurückhaben, das ist doch klar. Und er wird ihn bekommen.«

Für mich war der Killer nun zweitrangig. Es gab zwei Männer, die wichtiger waren. Sie standen vor der Tür und hielten Wache.

Ich öffnete die Tür und erklärte ihnen, dass sie verschwinden konnten.

»Nein, wir haben den Auftrag…«

»Bitte, gehen Sie!«

Ich hatte einen Unterton in meine Stimme gelegt, der keinen Widerspruch duldete. Die beiden Männer gingen. Ich blieb noch an der Tür und schaute in den langen Flur hinein, wo sich nichts verändert hatte. Es gab keine Unruhe, und es war auch von einem Aufruhr nichts zu bemerken.

Noch…

***

Erneut zog ich mich in die Zelle zurück, wo zwei Menschen auf mich warteten, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten.

Arnos Price hatte sein Bett nicht verlassen. Das Grinsen in seinem Gesicht zeigte an, wie wohl er sich fühlte.

Purdy Prentiss stand mit dem Rücken an der Wand, und das auch sinnbildlich gesprochen. Sie schaute dabei nach unten auf ihre linke Hand, an der sich der Ring befand. Für mich hatte er sich nicht verändert, doch Purdy sah die Dinge anders.

»Da passiert was«, flüsterte sie.

»Wo?«

Sie winkte mich näher zu sich. »Schau dir mal den Ring an, dann wirst du es sehen.«

Zunächst sah ich nichts, aber bei längerem Hinschauen fiel mir schon etwas auf. Die Füllung aus Blut und Feuer war unruhiger geworden.

Innerhalb der Flüssigkeit schien etwas zu tanzen. Es sah aus wie kleine Funken, die allerdings recht schnell wieder verschwanden.

»Er spürt was, John. Er steht noch immer mit seinem wahren Besitzer in Verbindung. Verdammt, und ich kriege ihn nicht ab. Was - was - soll ich tun?«

»Ich weiß es nicht.«

»Warten?«

»Ja, so sieht es aus. Ich habe auch keine andere Idee, Purdy.«

»Es wird richtig spannend«, kommentierte der Killer. Er hockte im Schneidersitz auf seinem unbequemen Bett. »Ich bin sicher, dass es sich nur noch um Minuten handeln kann, bis er hier bei uns ist. Er braucht nicht mal eine Tür zu öffnen. Er kann durch Wände gehen. Er lebt in einer anderen Dimension. Das ist zwar schwer zu begreifen, aber so etwas gibt es. Ich bin mir sicher, denn ich habe es schon in meinem ersten Leben erlebt.«

Er richtete seinen Blick auf Purdy Prentiss.

»Du hast mich einsperren lassen. Du bist ebenso schuld wie der Richter, und das habe ich mir verdammt gut gemerkt, Frau Staatsanwältin. Du hast mich einsperren lassen, doch ich lebe. Du aber wirst in kurzer Zeit tot sein, und ob du irgendwann noch mal wiedergeboren werden wirst, weiß ich nicht. Am Leben zu bleiben ist immer noch das bessere Schicksal, als dem Knochenmann mit der Sense zu folgen. Das kannst du mir glauben.«

Purdy Prentiss blieb erstaunlich gelassen, als sie fragte: »Was macht Sie so sicher, dass Sie hier überleben werden? Auch Sie haben den Ring gestohlen, und das wird der Finstere bestimmt nicht vergessen haben. Davon gehe ich aus.«

»Aber dir hat er zuletzt gehört, das steht nun mal fest.«

Es war egal, was wir noch redeten, im Endeffekt standen wir auf der Verliererstraße, und dort fühlte ich mich alles andere als wohl.

Ich dachte darüber nach, ob ich wohl in der Lage war, dieses Scheusal aus Atlantis zu stoppen.

Es sah nicht gut aus. Das Kreuz brachte mich nicht weiter. Meine Beretta konnte ich auch vergessen, denn ich glaubte nicht, dass ich ein unsichtbares Monster mit einer Kugel stoppen konnte. Und auch wenn es sichtbar war, würde es Probleme geben. Das geweihte Silber war bestimmt nicht stark genug.

Aber ich ahnte inzwischen, wer sich hinter dieser Gestalt verbarg. Es ging mir dabei um sein Alter, und so fielen mir die ältesten Dämonen ein, die ich kannte.

Das waren die Kreaturen der Finsternis. Ich hatte sie in meiner Zeit erlebt, und was hätte sie davon abhalten können, auch in Atlantis zu erscheinen?

Aber eine Kreatur der Finsternis konnte ich mit dem Kreuz vertreiben, und das hätte eigentlich schon in Purdys Wohnung der Fall sein müssen.

Aber da hatte ich versagt - oder mein Kreuz.

Es konnte also keine Kreatur der Finsternis sein. Atlantis war für viele Überraschungen gut. Das hatte ich im Laufe meines Lebens erfahren müssen.

»Denkst du über einen Ausweg nach, John?«

»Ja. Sehe ich so aus?«

Sie nickte nur.

Ich hob die Schultern und sagte: »Mittlerweile bin ich zu dem Schluss gelangt, dass es sich bei diesem Finsteren um eine besondere Person oder Unperson handelt.«

»Was meinst du?«

»Ich dachte an eine Kreatur der Finsternis. Aber auch damit habe ich meine Probleme.«

»Sie ist es also nicht?«

»Ich glaube schon.«

»Und wer dann?«

Meine Antwort bestand aus einem Anheben der Schultern. Mehr wusste ich im Moment nicht. Ich wusste auch nicht, über was ich mit Purdy noch hätte reden sollen, ich wusste nur, dass wir beide uns bis zum letzten Atemzug gegen das Monster verteidigen würden…

Suko hatte erwartet, der Spur des Unholds folgen zu können, aber das war ihm nicht gelungen. Er hatte keine Spuren hinterlassen. Da gab es kein Blut und auch keine Toten, die in den Gängen oder Zellen gelegen hätten. In dieser Festung war es relativ ruhig, die Gefangenen wussten von nichts, nur die Wärter waren informiert. Es lief tatsächlich so etwas wie ein Alarmplan an.

Als Suko an einer Wachstelle vorbeikam, die zwischen zwei Trakten lag, sah er, dass die Mähner dabei waren, Gewehre aus einem gepanzerten Waffenschrank zu holen.

Man wollte Suko daran hindern, den Raum zu betreten, doch er schob den Mann einfach zur Seite.

»Wer ist hier der Chef?«

Ein Mensch mit einem eckigen Kinn, auf dem eine rote Narbe zu sehen war, meldete sich.

Suko zeigte seinen Ausweis, er sprach auch noch von seinen Sondervollmachten und erklärte den Männern, wie schwer verletzt ihr Chef war und man nicht sicher sein konnte, ob er durchkam.

Der Mann mit der Narbe am Kinn hieß Greg Wyler. »Und wie ist das passiert?«, fragte er.

»Gehen Sie davon aus, dass hier in dieser Festung ein Killer frei herumläuft.«

Niemand sagte etwas, bis aus dem Hintergrund ein Mann anfing zu lachen. Der Mann trat auch vor und sagte: »Dann hätten wir ihn gesehen.«

»Das ist nicht möglich.«

»Warum nicht?«, fragte Wyler. »Sagen Sie nur nicht, dass er sich unsichtbar machen kann.«

»Ich wollte es Ihnen eben sagen.«

Wyler schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte er Suko in eine Zelle gesteckt, das war ihm anzusehen. Stattdessen schob er Suko zur Seite und erklärte ihm, dass der Alarmplan umgesetzt werden müsse.

»Da muss jeder auf seinem Posten sein.«

»Okay, Mr Wyler, ich habe Sie gewarnt. Jetzt will ich nur noch von Ihnen wissen, wo ich den Gefangenen Arnos Price finden kann.«

»Gehen Sie durch den Gang hier links. Dann gelangen Sie in den Bereich, in dem die Lebenslänglichen sitzen. Aber Sie haben Glück. Den Weg wollte ich ebenfalls nehmen, um zu schauen, ob alle auf ihren Posten sind.«

»Gut, kommen Sie!«

Die anderen Männer zogen sich zurück, denn sie wussten genau, auf welchen Plätzen sie sich aufhalten mussten, wenn der Alarm durchgegeben worden war.

Greg Wyler und Suko mussten die drei Stufen einer Eisentreppe nach unten steigen, um in den langen Flur zu gelangen, in dem die Zellen der Lebenslänglichen lagen.

Auch hier wurde alles elektronisch überwacht. Suko sah die Augen der Kameras, und als er einen Blick durch eine große schusssichere Scheibe warf, sah er Männer vor Monitoren sitzen.

Der Flur war leer. Kein Gefangener hielt sich draußen auf. Es herrschte eine gespannte Atmosphäre. Suko ahnte, dass nicht alles so glatt verlaufen würde, wie er es sich vorstellte. Er rechnete stark damit, dass die andere Seite im Anmarsch war.

Wyler gefiel dieser Teil des Jobs ganz und gar nicht. Er atmete heftig, und sein Gesicht war rot angelaufen. Einige Male warf er Suko einen Blick zu, ohne etwas zu sagen, was Suko allerdings nicht störte.

»Das wird noch ein Nachspiel haben, Mister!«, erklärte er dann plötzlich.

»Meinen Sie für mich?«

»Für wen denn sonst?«

Suko schüttelte den Kopf. »Versuchen Sie mal, anders zu denken. Sie sind bestimmt davon ausgegangen, dass dieser Knast sicher ist. Das ist auch so, kein Zweifel. Aber ich sage Ihnen, dass es gewisse Kräfte gibt, die man auch durch dicke Mauern nicht aufhalten kann.«

»Ach ja?«

»Glauben Sie es mir, Mr Wyler. Wir müssen auf der Hut sein. Ihren Chef hat es bereits erwischt. Und es ist zweifelhaft, ob er überlebt.«

Suko merkte, dass Wyler etwas erwidern wollte, und er kam ihm zuvor.

»Es war kein normaler Angriff, Mr Wyler, denn den hätten wir stoppen können. Da passierte etwas anderes. Man kann von einer Attacke aus dem Unsichtbaren sprechen.«

»Und Sie waren dabei, wie?«

»Ja, das war ich.«

»Warum haben Sie nichts unternommen?«

»Es ging nicht. Belassen wir es dabei. Es war einfach nicht möglich, aber ich stelle mich trotzdem der Verantwortung. Dieses Zuchthaus darf nicht in die Hände anderer Mächte geraten. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Nur eines noch.«

»Was denn?«

»Zeigen Sie mir jetzt die Zelle, in der Arnos Price untergebracht ist.«

Wyler blieb stehen. Er war sehr misstrauisch geworden und verengte seine Augen. »Wollen Sie diesen Mörder vielleicht befreien?«

»Das will ich nicht. Bevor Sie weiter Fragen stellen, will ich Ihnen sagen, dass ich eine Katastrophe verhindern möchte. Und Sie ziehen sich am besten zurück.«

Wyler verzerrte den Mund. Er sah aus, als wollte er Suko gleich an die Kehle springen. Er fasste sich jedoch schnell wieder und ballte die Fäuste.

»Sie können mir ja vieles erzählen. Ob ich es aber glaube, ist eine andere Sache. Ich lasse mir von Ihnen jedenfalls keine Befehle geben. Nicht hier, nicht in diesem Bau.«

»Ich will Ihnen nichts befehlen«, sagte Suko mit scharf klingender Stimme. »Verdammt noch mal, ich will Ihnen nur einen Ratschlag geben, und den sollten Sie befolgen, denn es kann sehr bald auch um Ihr Leben gehen.«

»Ich kann mich wehren.«

»Das glaube ich Ihnen. Mir ergeht es ebenso. Dass ich bis heute überlebt habe, liegt auch daran, dass ich nie zu unvorsichtig gewesen bin. Ich wusste stets, wann ich vorgehen konnte und wann es besser war, sich zurückzuhalten.«

»Lassen Sie uns gehen. Es ist nicht mehr weit.« Wyler wollte über das Thema nicht mehr sprechen, und so gingen sie die letzten Meter in den Flur hinein, vorbei an den Türen, hinter denen nichts zu hören war. Keine Stimme drang an ihre Ohren. Die gespenstische Stille hielt weiterhin an.

Die Türen gab es nur an der linken Seite. Rechts befand sich eine Gitterwand, jenseits davon lag der Schacht, der von der oberen Etage bis nach unten reichte. Zwischen den einzelnen Stockwerken hingen Netze.

Man wollte im Knast keine Selbstmörder haben.

Suko kannte sich in Zuchthäusern zwar nicht besonders aus, aber etwas fiel ihm im Moment besonders auf. Es war die Stille, die ihm zu schaffen machte. Sie war nach dem Alarm eingetreten. Jeder Mann war auf seinem Posten. Die Häftlinge saßen in ihren Zellen, das war schon alles okay, und wer in einer Werkstatt arbeitete, kam auch nicht mehr weg, weil die Türen zu den Räumen ebenfalls verriegelt waren.

Wyler hob den Arm und deutete nach vorn. Er drehte seine Hand nach links. »Von hier aus gesehen ist es die zweite Tür«, erklärte er.

»Danke.«

»Aber ich will bei Ihnen bleiben, Inspektor. Ich trage hier die Verantwortung. Ich will auf jeden Fall dabei sein, wenn Sie in die Zelle des Mörders treten. Ich würde mir sonst wie ein Feigling vorkommen.«

Suko konnte den Mann irgendwie verstehen. Er selbst hätte an dessen Stelle auch nicht anders gehandelt. Aber wie sollte er ihm diese Lebensgefahr klarmachen, wenn nichts zu sehen war?

»Gut, dann bleiben Sie als Wachtposten vor der Tür.«

»Okay.«

Suko wollte den Rest der Strecke hinter sich bringen. Das waren wirklich nur Sekunden, aber da passierte es, und er hatte auch nicht mehr eingreifen können.

Wyler schrie auf. Suko fuhr herum.

Seine Augen weiteten sich, denn er sah, dass die andere Seite dabei war, zuzuschlagen.

Hinter Wyler war ein Schatten zu sehen. Oder der Umriss einer Gestalt.

Und die hatte sich den Mann geschnappt.

Wylers Kopf wurde nach hinten gezerrt, als sollte er ihm im nächsten Moment von den Schultern gerissen werden…

Flucht!

Hatte es Sinn, wenn wir mit dem Gefangenen aus dieser Zelle flohen und später auch aus dem Zuchthaus?

Diese Frage hatte ich mir schon einige Male gestellt, aber keine Antwort darauf gefunden. Ich wusste wirklich nicht, was richtig war oder falsch.

Auf Arnos Price konnte ich nicht rechnen. Der saß nach wie vor auf seinem Bett und hatte seinen Spaß. Er war derjenige, der voll und ganz auf die andere Seite gesetzt hatte. Ob er nun enttäuscht war, konnte ich nicht bestätigen. Bisher war sein Plan aufgegangen, denn er war sein verdammtes Erbe losgeworden.

Purdy Prentiss und ich standen uns gegenüber. Wir schauten einander an, und Purdy fragte: »Worüber denkst du nach, John?«

»Über eine eventuelle Flucht.«

»Mit oder ohne Price?«

»Ich bin dafür, ihn mitzunehmen.«

Natürlich hatte uns der Gefangene gehört. Er fing plötzlich an zu lachen, als hätte man ihm einen besonders guten Witz erzählt. Das Lachen drang aus seiner tiefen Kehle und stoppte dann so abrupt, wie es angefangen hatte. Er schüttelte den Kopf und kam dann auf das Thema zu sprechen, was ich angeschnitten hatte.

»Nein, wie ungewöhnlich! Ihr wollt fliehen? Ihr wollt euch tatsächlich zurückziehen? Glaubt ihr denn, damit gewonnen zu haben? Meint ihr, durch Flucht eurem Schicksal entgehen zu können? Ich denke nicht. Alles hat sich gedreht. Jetzt seid auch ihr Gefangene. Eine Flucht wird nicht mehr möglich sein.«

So ganz unrecht hatte er nicht. Mir aber wurde die Zelle allmählich zu eng, und ich spürte auch, dass die Wut in mir hochstieg.

Ich sprach Price an. »Und was macht dich so sicher? Bist du es, der den großen Überblick hat?«

»Ja, das bin ich.«

»Und wie sieht es aus?«

Price fing an zu lächeln. »Das kann ich dir genau sagen. Der Finstere hat alles unter Kontrolle. Erwartet bereits. Er lauert auf euch, und er ist ganz in der Nähe. Er wartet nur den Zeitpunkt ab, um zuschlagen zu können. Eiskalt und zielsicher. Ihr könnt euch schon jetzt begraben lassen, glaubt mir.«

Ich wollte ihm eine entsprechende Antwort geben, aber Purdy Prentiss mischte sich ein. Sie lehnte noch immer an der Wand neben der Toilette und schaute auf ihren Ring.

»John, ich spüre auch, dass er nahe ist.«

»Warum?«

»Der Ring - nein, der Inhalt hat sich verändert. Er - er - ist heiß geworden.« Sie streckte mir die linke Hand entgegen. »Du kannst es fühlen. Und ich kann nichts dagegen unternehmen, ich bin ihm ausgeliefert, verdammt!«

Die Staatsanwältin war nicht mehr Herrin über sich selbst, und ich sah, wie Price uns mit glänzenden Augen beobachtete.

»John, fühl es selbst.« Sie schluckte. »Bitte, du musst kommen.«

Ja, ich wollte es und hatte die Distanz zu ihr schnell überbrückt. Es war die Wahrheit. Schon als ich meine Hand dicht über den Ring hielt, spürte ich die Wärme. Sie strahlte von unten gegen meine Haut, und ich sah auch, dass sich der Inhalt bewegte.

»Bleib mit deiner Hand so!«, flüsterte ich.

»Und warum?«

»Ich werde versuchen, dir den Ring abzuziehen.«

Ihr Mund öffnete sich vor Staunen, vielleicht auch vor Schreck.

»Ganz ruhig«, murmelte ich, »ganz ruhig. Wir kriegen es gemeinsam schon hin.«

»Ich hoffe es.«

Mit Daumen und Zeigefinger umfasste ich den Ring an seinen Seiten.

Nach einem ersten Versuch stellte ich fest, dass er doch recht stramm am Finger saß.

»So kriegen wir ihn nicht ab, John.«

»Ich fange gerade erst an.«

Und dabei blieb es auch, denn das weitere Vorgehen wurde nicht durch mich bestimmt. Da hatten mir die Ereignisse vor der Tür das Handeln aus den Händen genommen.

Wir hörten den Laut draußen vor der Tür.

Und es war nichts anderes als ein schlimmer Schrei gewesen…

Auch Suko benötigte eine gewisse Zeit, um reagieren zu können. Greg Wyler stand in seiner Nähe, nur nicht so nah, dass er ihn fassen konnte.

Die Kreatur zerrte ihn zurück. Sie hatte Wylers Kopf nach hinten gerissen, und eine Pranke lag über dem Gesicht des Wärters, ohne allerdings den Mund zu verdecken.

Wyler zappelte in diesem grausamen Griff. Er versuchte sich daraus zu befreien, doch sein Angreifer zerrte ihn brutal nach hinten und machte kurzen Prozess.

Er holte noch einmal kurz aus, dann schleuderte er den Mann zur Seite und wuchtete ihn gegen eine Tür, deren dickes Holz beim Aufprall einen dumpfen Laut von sich gab.

Wyler brach zusammen. Der Schrei, den er ausstieß, war einfach schrecklich und Suko sah auch, dass sein Gesicht nur noch eine blutige Masse war, brutal aufgerissen von diesen verdammten spitzen Fingernägeln, die wie kleine Messer wirkten.

Der Wärter blieb zuckend auf dem Boden liegen, und sein Angreifer setzte an, um ihm auch den Rest des noch in ihm steckenden Lebens zu nehmen.

Genau das wollte Suko vermeiden. Aber er hatte auch zum ersten Mal die Chance, die Kreatur in voller Größe zu erleben. Sie war nicht von dieser Welt. So etwas hatte es höchstens in der Urzeit gegeben. Eine Gestalt, die keinen festen Körper hatte, denn obwohl sie auf der Stelle stand, bewegten sich ihre Konturen, ohne dass sie jedoch ihre Lage veränderte.

Der Dämon hatte einen menschlichen Körper. Doch der schien aus einer weichen, grünlichen Masse zu bestehen, die an zahlreichen Stellen aufgerissen war und Lücken zeigte, wobei diese wiederum mit etwas gefüllt waren, das ständig in Bewegung war und in seinem Innern hin und her zuckte wie Feuer!

Ja, das konnte durchaus Feuer sein, das sich dort breitgemacht hatte.

Kleine rote Flammen, die allerdings keine Hitze abgaben und sich nur in diesen Lücken bewegten.

Suko dachte daran, eine unfertige Gestalt vor sich zu haben. Alles andere kam für ihn nicht infrage. Sie war unfertig und musste sich im Innern noch regenerieren, wobei die Haut erst noch zuwachsen musste, bevor sie eine geschlossene Einheit bilden konnte.

Es war für ihn nicht zu begreifen, denn das Feuer hätte eigentlich den Umhang verbrennen müssen, in den die Gestalt gehüllt war. Doch der blieb von den Flammen verschont.

Der Finstere hatte jetzt bereits den zweiten Gegner aus dem Weg geräumt. Es lag auf der Hand, dass er es auch mit einem dritten versuchen würde, und so stellte sich Suko auf die Attacke ein.

Er wich zurück.

Er holte seine Dämonenpeitsche aus dem Gürtel. Die drei Riemen waren noch ausgefahren. Er schaute an der Gestalt vorbei und sah am Beginn des Flurs die Bewegungen.

»Bleiben Sie zurück!«, brüllte er so laut er konnte und erschrak über seine eigene Stimme.

Er konzentrierte sich auf den Angriff.

Der erste Schlag ging ins Leere, denn die Kreatur hatte sich wieder zurückgezogen und war wieder eingetaucht in ihre unsichtbare magische Welt.

Aber sie würde zurückkommen, das stand für Suko fest, doch wann, das wusste nur der Finstere selbst.

Wyler lag am Boden.

Eine Blutlache hatte sich unter seinem Gesicht ausgebreitet. Er musste in ärztliche Behandlung, deshalb rief Suko drei seiner Kollegen herbei.

»Heben Sie ihn auf und schaffen Sie ihn weg!«, befahl Suko den Männern. »Und dann bleiben Sie zurück.«

Was die Männer genau gesehen hatten, wusste Suko nicht. Jedenfalls nickten sie und kümmerten sich um Wyler. Hastig schleppten sie ihn davon.

Der Weg in die Zelle war frei.

Suko fuhr herum - und schaute in das Gesicht seines Freundes John Sinclair…

***

Der Schrei hatte mich alarmiert. Wenig später stand ich in der offenen Tür und konnte mit ansehen, was in diesem Zuchthausflur ablief.

Zum ersten Mal bekam ich diese Gestalt zu Gesicht, die in einem unmittelbaren Zusammenhang mit dem Ring stand. Mein Atem ging schneller, und ich hatte den Eindruck, dass auch mein Blut allmählich anfing zu kochen. So heiß war mir geworden.

Suko hatte alles versucht, aber er hatte verloren. Schlimm war es dem Wärter ergangen, der blutend am Boden lag und zum Glück von seinen Kollegen in Sicherheit gebracht wurde.

Es gab nur noch mich und Suko, der eine Frage an mich richtete. »Wie lange stehst du schon hier?«

»Lange genug.«

»Dann hast du gesehen, was passiert ist und wer wirklich unser Gegner ist?«

»Habe ich.«

»Und wie kommen wir gegen ihn an?« Suko schüttelte den Kopf. »Ich habe es jetzt schon zum zweiten Mal versucht, aber er ist einfach zu schnell. Diese Kreatur ist uns im Moment über.«

»Sie wird nicht verschwunden sein.«

»Was macht dich da so sicher?«

»Purdy Prentiss. Sie und Arnos Price befinden sich in der Zelle, und Purdy trägt den Ring.«

»Kann sie ihn noch immer nicht abstreifen?«

»Nein.«

Suko schloss sekundenlang die Augen.

»Ich war nie ein Pessimist«, murmelte er, »aber jetzt muss ich sagen, dass es nicht gut aussieht. Da kann noch was auf uns zukommen.«

»Er wird nicht aufgeben«, sagte ich. »Aber wir können ihm Purdy auch nicht überlassen.«

»Also ist sie sein Ziel.«

»Ja, denn sie trägt seinen Ring.«

»Und welche Bedeutung hat er?«, fragte Suko. »Ich weiß nach wie vor wenig über die ganze Sache.«

»Keine Ahnung, zumindest keine genaue. Ich gehe davon aus, dass dieser Ring die Verbindung zu den Menschen darstellt. Er ist mit Blut gefüllt, wie ich sah…«

»Mit welchem?«

Ich dachte nur kurz nach. »Wahrscheinlich mit dem Blut dieses vorsintflutlichen Dämons, aber ich will da nicht vorgreifen. Das bekommen wir hoffentlich noch heraus.«

»Meine ich auch.«

Es brachte uns nichts mehr, wenn wir weiterhin auf dem Gang standen und diskutierten. Die Zelle war wichtig. Dort hielt sich die Person auf, mit der alles begonnen hatte. Wir wussten genau, in welcher Gefahr sich die Staatsanwältin befand.

Wir betraten die Zelle.

Purdy hatte ihren Platz an der Wand nicht verlassen. Als sie Suko sah, huschte ein scheues Lächeln über ihre Lippen, und es war zu hören, wie sie aufatmete.

»Gut, dass du da bist.«

Wir hatten die Tür wieder geschlossen, und mir wurde erst jetzt die Enge dieser Zelle richtig bewusst. Der Häftling hockte noch immer auf dem Bett und wippte auf der recht harten Unterlage leicht auf und nieder, wobei sich sein Blick regelrecht an Suko festgesaugt hatte.

»Wer ist das denn?«

»Ein Freund«, sagte ich.

Arnos Price schüttelte den Kopf und gab eine rassistische Bemerkung von sich.

»Musst du dir jetzt einen Gelben holen, um gegen die alte Macht gewinnen zu können?«

»Ich habe sie gesehen«, sagte Suko.

»Oh, soll ich dir das glauben?«

»Deine Sache.«

»Und du lebst noch?«

»Wie du siehst. Mir ist es sogar gelungen, deinen Freund zu vertreiben, und ich denke, dass es am Ende nur einen Sieger geben wird, und das sind wir.«

»Hör auf. Das schafft ihr nicht. Er hat noch nie verloren. Er hat die Zeiten überdauert, und er hat den Ring als sein Erbe hinterlassen.« Price beugte sich vor. »Wer ihn trägt, gehört zu ihm, der wird von ihm geholt.«

»Ach ja?«, fragte ich, »gehört der Träger wirklich zu ihm? Das kann ich kaum glauben. Nein, ich meine nicht, dass er zu ihm gehört. Der Ring wurde ihm in der damaligen Zeit von Purdy Prentiss gestohlen, das hast du selbst gesagt.«

»Ja, und in ihm steckt das Blut des Finsteren. Er war ungeheuer mächtig und hat die Angst über die Menschen gebracht. Er kam aus dem Urfeuer, das auch weiterhin in ihm brennt und auch in Atlantis gebrannt hat. Der Ring ist sein Erbe, das ich Purdy Prentiss stehlen konnte. Und ich habe den Finsteren damit gelockt. Er ist nicht länger verschollen. Er kann jetzt nicht mehr in Vergessenheit geraten. Die Suche nach seinem Erbe treibt ihn an, und mit ihm ist er so gut wie unsterblich.«

Ob das zutraf, wollte ich mal dahingestellt sein lassen. Bisher hatten wir noch jeden Dämon vernichtet.

Aber wo steckte er jetzt?

Es gab eine Person, der er sich offenbart hatte, und das war Purdy Prentiss, die in diesen Kreislauf hineingeraten war, weil Arnos Price ihr damals in Atlantis den Ring des Finsteren entwendet hatte, den der Killer aus Furcht vor der alten Macht nun wieder hatte loswerden wollen.

Vorher hatte er sich als Besitzer des Ringes wie ein Nachfolger des Dämons gefühlt. Er hatte getötet und den Weg des Finsteren aus alter Zeit praktisch fortgesetzt.

Nun standen wir an einem Scheideweg. Price saß hinter Gittern. Durch einen perfiden und auch raffinierten Plan hatte er den Ring Purdy Prentiss zugespielt, und der Finstere wusste dadurch über sie Bescheid.

So lange der Ring noch an ihrem linken Ringfinger steckte, befand sie sich in Lebensgefahr.

Die Staatsanwältin war durch ihren Job geprägt worden und eigentlich eine coole Person. In diesen Augenblicken sahen wir ihr an, wie schwer sie unter ihrem aufgezwungenen Schicksal litt. Sie sagte zwar nichts, aber die nervösen Schluckbewegungen deuteten an, wie es in ihrem Innern aussah.

Unser Gegner ließ uns noch in Ruhe. Das war natürlich gut. Davon konnten wir profitieren. Ich hatte erneut versucht, Purdy den Ring abzunehmen. Wir mussten es einfach immer wieder versuchen.

Möglicherweise gab es doch noch eine Lösung.

Ich deutete auf das Blut-Juwel und fragte Purdy: »Was fühlst du? Spürst du, dass der Finstere dir nahe ist?«

»Noch nicht, John.«

»Okay, dann versuchen wir es.« Ich wollte ihre Hand anfassen, aber Suko hielt mich zurück.

»Nein, John, lass es sein.«

»Warum?«

»Es klingt etwas komisch, aber mir ist gerade eine Idee gekommen.«

»Willst du dich um den Ring kümmern?«

»Ja.«

»Und wie?«

Als Antwort reichte eine Bewegung aus. Suko hob mit einer fast lässigen Bewegung seine Peitsche an, und genau das reichte aus, um mir zu erklären, was er vorhatte.

»Du willst sie damit schlagen?«

»Nein.«

Ich fragte nicht mehr weiter. Suko und ich konnten uns gegenseitig vertrauen.

Suko sprach Purdy Prentiss an und bereitete sie auf das vor, was er mit ihr vorhatte. Obwohl wir nicht gerade endlos Zeit hatten, blieb er die Ruhe selbst.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte Suko mit einer leisen und auch sehr sanften Stimme. »Wir schaffen das.«

»Ja, kann sein. Aber ich sage dir auch, dass der Ring zu fest sitzt.« Sie deutete ein Kopfschütteln an. »Du glaubst gar nicht, wie oft John und ich es schon versucht haben. Er lässt sich einfach nicht vom Finger streifen. Ich konnte ihn ja normal anstecken, aber dann scheint er mit dem Finger verwachsen zu sein.«

»Ich werde eine andere Methode anwenden.«

Purdy erschrak. Möglicherweise dachte sie an das Abtrennen ihres linken Ringfingers, aber sie sagte nichts und presste stattdessen die Lippen fest zusammen.

Dann schaute nicht nur sie zu, wie Suko die rechte Hand anhob und mit ihr seine schlagbereite Dämonenpeitsche. Purdy Prentiss bekam große Augen, sagte aber nichts.

Mir allerdings war schon klar, was er vorhatte, und verdammt noch mal, es war wohl der einzige Weg, den wir noch gehen konnten. Alles andere hatte uns bisher nicht weiter gebracht. Suko schlug nicht zu.

Er fasste einen der drei Riemen aus der Haut des Dämons Nyrana an und straffte ihn bis zum Anschlag. Dann führte er ihn über Purdys linke Hand hinweg.

Purdy zwinkerte. Sie stand unter Stress. Suko versuchte, sie mit leisen Worten zu beruhigen, behielt ihre leicht zitternde Linke genau im Blick und senkte dann den graugrünen Riemen, der alles andere als ansprechend aussah. Er legte ihn auf die Hand.

Und er legte ihn so, dass er mit seiner Breite den Ring verdeckte. Genau darauf war es ihm angekommen. Wenn er es richtig gemacht hatte, dann musste jetzt etwas geschehen.

Bei uns stieg die Spannung ins Unermessliche. Wir warteten auf die Zerstörung des Rings, aber wir warteten vergeblich, denn es passierte etwas anderes, und der Auslöser war Purdy Prentiss.

Sie riss den Mund auf. Ihre Augen weiteten sich. Einen Schrei gab sie nicht ab, dafür einen Kommentar, der nur aus einem Satz bestand, aber alles beinhaltete, was wichtig war.

»Er ist da!«

***

Die nächsten Sekunden verharrten wir wie in Eisblöcke eingefasst.

Plötzlich war Sukos Aktion nicht mehr so wichtig, und ich glaubte bereits an einen Fehlschlag.

Der Riemen lag nach wie vor über dem Ring. Suko wusste genau, was er zu tun hatte. Er blieb auf dem Fleck stehen, denn noch war der Finstere aus Atlantis nicht zu sehen. Der Inspektor vertraute voll und ganz der Kraft seiner Peitsche.

Und er tat recht daran!

Sie war es, die praktisch das Ende einläutete, denn der Ring, der bisher so fest am Finger gesessen hatte, ließ sich zwar immer noch nicht abstreifen, aber etwas veränderte sich.

Das glasartige Material, das das Blut des Finsteren im Ring gehalten hatte, löste sich auf.

Suko zog seine Peitsche zurück, als er sah, dass der erste Tropfen fiel.

So konnten auch wir sehen, dass dieses verdammte Blut-Juwel dabei war, sich so zu verändern, dass es keine Gefahr mehr für die Trägerin bildete.

Das Blut - oder was immer es auch sein mochte - tropfte zu Boden, nachdem es die Fassung verlassen hatte. Schließlich blieb nur der leere Ring zurück - und die rote Lache vor den Füßen der Staatsanwältin, deren Blick einfach nur fassungslos war.

Auch in mir löste sich die angestaute Spannung. Jetzt hatten wir zahlreiche Versuche gestartet, den Ring loszuwerden, und was war passiert? Nichts! Zum Glück hatte Suko die richtige Idee gehabt und auch die richtige Waffe besessen.

Purdy Prentiss fing an zu lachen. Erst leise, dann lauter. Sie schüttelte dabei den Kopf, und es brach aus ihr hervor.

Sie war den Ring los. Es war kaum zu fassen. Seine Füllung lag vor ihren Füßen als rote Lache auf dem Boden. Sie presste beide Hände gegen ihre Wangen und schüttelte den Kopf. Dabei schaute sie mal mich und dann wieder Suko ungläubig an.

Ich lächelte ihr zu, aber ich wusste auch, dass die Dinge noch nicht vorbei waren. Sie hatte davon gesprochen, dass sich der Finstere in der Nähe aufhielt.

Ich sah, wie sie jetzt den Ring von ihrem Finger streifte. Es klappte ohne Probleme. Er fiel zu Boden und blieb in der Blutlache liegen.

Suko lächelte, allerdings noch etwas verkrampft, denn auch er wusste, dass noch nicht alles vorbei war. So einfach würde der Finstere die Niederlage nicht hinnehmen.

Ich sagte nichts mehr. In meinem Kopf gewann ich allmählich Klarheit.

Ich drehte meinen Kopf und schaute zu dem Menschen hin, dem wir praktisch alles zu verdanken hatten.

Der Killer Arnos Price hockte auf seinem Bett. Noch immer, musste man sagen. Er stierte nach vorn. Sein Gesicht war sehr blass geworden. Er schien begriffen zu haben, dass er verloren hatte.

Er glotzte ins Leere.

Ich ging auf das Bett zu und blieb dicht davor stehen. Erst jetzt hörte ich sein Atmen. Scharf drangen die Atemzüge aus seinem Mund. Er bewegte seine Augen, die nach wie vor nichtssagend aussahen.

Trotzdem stufte ich seinen Blick als suchend ein.

»Du hast gesehen, wie der Ring zerstört wurde«, erklärte ich ihm. »Es ist aus mit euch.«

Er musste die Worte erst verdauen. Nach einige Sekunden gelang ihm ein Kopf schütteln, und er gab einen ersten Kommentar ab.

»Nur der Ring ist zerstört, nur der Ring, aber nicht der Finstere, nein, er nicht.« Ich provozierte ihn mit meiner nächsten Frage. »Und wo steckt er, der Finstere?«

»Er ist überall, wenn er will. Verlass dich darauf. Er kommt überall hin.«

»Wir warten gern auf ihn!«

Ich wusste nicht, warum Price sein Verhalten plötzlich änderte. Mit einer schnellen Bewegung kam er auf die Beine und fand auf der harten Unterlage sogar einigermaßen Halt. So blieb er stehen, und sein Blick war an mir vorbei oder nach innen gerichtet. Irgendetwas musste er sehen, was ich nicht sah.

Ich ging zurück, weil ich hinter mir Sukos Stimme hörte.

»Sei vorsichtig, John! Der Killer hat recht. Der Finstere lauert noch irgendwo hier.«

»Gut.«

Uns zeigte er sich nicht. Dafür Arnos Price. Wie der ihn wahrnahm, war nicht zu erkennen, jedenfalls verlor Price seine Starre und fuchtelte mit den Armen durch die Luft.

Er schrie dabei auf. Er benahm sich wie ein Schattenboxer, der irgendwelche unsichtbaren Angreifer abwehrte.

Aus dem Nichts war er da. Der Schatten mit einer menschlichen Gestalt.

Er überschwemmte das Bett, auf dem der Killer noch immer seinen Veitstanz aufführte.

Einen Moment später hörten wir Arnos Price schreien. Nein, das war schon ein richtiges Gebrüll, das da aus seinem weit aufgerissenen Mund drang. Er hatte die Augen verdreht, während sich das grünliche und zerrissene Etwas mit einem angedeuteten menschlichen Gesicht über ihn senkte, und dann förmlich aus allen Poren Flammen spuckte.

Flammen, die Arnos Price nicht verschonten.

Im Nu war er von einem Feuermantel umhüllt. Es war ein Feuer, das aus gierigen Zungen bestand, das ihn vom Kopf bis zu den Füßen erfasste.

Zugleich erschienen zwei lange Klauen, die nach ihm griffen und sich um seinen Hals legten.

Der alte Unhold rächte sich fürchterlich für das, was ihm angetan worden war. Er hatte darauf gesetzt, dass er sich den gestohlenen Ring zurückholen konnte, aber das war ihm nicht gelungen. Die Schuld daran gab er Arnos Price.

Ich erhielt von Suko einen heftigen Stoß, der mich zur Seite schleuderte und ihm die Bewegungsfreiheit verschaffte, die er benötigte. So günstig wie jetzt war die Gelegenheit zuvor noch nicht gewesen, und das nutzte er aus. Suko schlug mit der Peitsche in die Flammen und damit auch in die beiden Körper hinein. Er setzte die Schläge kreuz und quer an und verfehlte das Ziel nicht ein einziges Mal.

Wahrscheinlich hatte der Finstere aus einer anderen Zeit und Welt gedacht, unbesiegbar zu sein. Das war sein Fehler, denn er bekam nun die uralte Gegenkraft der Peitsche zu spüren, die ebenfalls Tausende von Jahren überdauert hatte.

Die Treffer schwächten ihn. Sie verwandelten das Feuer in rotgelbe Sterne, die in die Höhe zischten, als würden sie von einer Wunderkerze stammen.

Tief aus einem noch vorhandenen Maul drang ein Gebrüll, das die Wände der Zelle erschütterte.

Der Finstere starb. Er war dabei, ins Reich der endgültigen Finsternis einzugehen, wo er auch hingehörte.

Das Feuer wurde gelöscht. Es hatte nichts übrig gelassen. Die Macht der Peitsche hatte dafür gesorgt, dass es nicht nur den Mörder, sondern auch ihn selbst vernichtete, der es erschaffen hatte.

Aber die Lücke zwischen den Welten war noch nicht geschlossen. Hier gab es einen Riss in der Zeit, und wir konnten in dieser Gefängniszelle nur stehen und beobachten.

Der Riss schluckte die Reste von beiden, und mir kam der Vergleich mit einem Schwarzen Loch in den Sinn.

Was von dem Menschen und dem Dämon zurückgeblieben war, tauchte ab in die Tiefe wie Fahnen, die bereits zum großen Teil verbrannt waren.

Irgendein Wind oder eine Kraft zog sie hinein in das Nichts. Zuletzt verschwand das grünlich leuchtende Augenpaar des Finsteren, dann war wieder alles normal.

Es gab keine Reste mehr in der Zelle, abgesehen von einer Blutlache am Boden, die sich allerdings auch verändert hatte. Sie war zu einer schwarzen Masse geworden und klebte auf dem Untergrund als ein Andenken, das irgendwann weggekratzt werden würde.

Ich drehte mich zu Purdy Prentiss um. Ich konnte mich nicht daran erinnern, sie je weinen gesehen zu haben. In diesem Fall allerdings rannen die Tränen wie kleine Bäche aus ihren Augen und an den Wangen entlang.

Als ich sie in den Arm nahm, sagte sie: »Verdammt, ich wollte gar nicht heulen, aber das war - das war…«

»Das Ende«, sagte ich. »Der Finstere wird nie wieder seine Klaue nach dir ausstrecken.«

»Ja, ihr habt es mal wieder geschafft.«

»Dank Suko. Ich glaube nicht, dass mein Kreuz uns gerettet hätte. Aber das ist jetzt zweitrangig. Dafür werden wir einigen Leuten erklären müssen, dass ein Gefangener fehlt und er auch nicht wieder auftauchen wird.«

Purdy Prentiss trocknete ihre Augen. »Keine Sorge, John, dabei werde ich dir helfen. Und was ein fremdes Geschenk oder irgendwelche Schmuckstücke angeht, werde ich in Zukunft vorsichtiger sein.«

»Das denke ich auch, Purdy…«

ENDE
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